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  Anmerkung des Herausgebers


  Dem aufmerksamen Leser fallen möglicherweise kleine Unstimmigkeiten bei den Figuren dieser Stories auf. Ihre Sprechweise, ihre Darstellung bestimmter Ereignisse und ihre Ansichten, wer in der Stadt mehr oder weniger zu sagen hat, variieren von Zeit zu Zeit.


  DAS SIND JEDOCH KEINE UNSTIMMIGKEITEN!


  Der Leser sollte diese scheinbaren Widersprüchlichkeiten noch einmal genauer betrachten und dabei dreierlei bedenken:


  Erstens: Jede Geschichte wird aus einer anderen Sicht erzählt, und jeder sieht und hört die Dinge eben ein bißchen anders. Selbst augenscheinliche Tatsachen werden durch Wahrnehmung und Standpunkt des einzelnen beeinflußt. So wird beispielsweise ein Spielmann ein Gespräch mit einem Magier anders wiedergeben als ein Dieb, der dasselbe Gespräch mit anhörte.


  Zweitens: Die Bürger von Freistatt sind zwangsläufig mehr als nur ein bißchen paranoid. Sie neigen dazu, im Gespräch manche Dinge entweder ganz zu übersehen oder abzuwandeln. Sie tun das eher automatisch als vorsätzlich, weil es für das Überleben in dieser Gesellschaft notwendig ist.


  Drittens: In Freistatt ist der Konkurrenzkampf groß. Man wird z. B. nicht angeheuert, wenn man von vornherein zugibt, »der zweitbeste Schwertkämpfer der Stadt« zu sein. Man schneidet also nicht nur auf, sondern setzt auch seinen gefährlichsten Rivalen herab oder ignoriert ihn. Folglich variiert die Rangordnung in Freistatt je nachdem, wer erzählt - oder mehr noch, wem man glaubt.
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  Hakiem


  Bilder der Nacht


  Lynn Abbey


  [image: ]»Nein! Kein Blut mehr! Sorgt dafür, daß es aufhört!«


  Shupansea wurde durch ihren eigenen Schrei aus dem Schlaf gerissen. Der Alptraum hatte sie aus dem Bett zum Fenster ihrer Schlafkammer getrieben. Mit zitternden Händen zog sie die Fensterflügel zu. Es war nicht das erste Mal, daß sie sich vor einem offenen Fenster wiederfand.


  »O Beysa, verzeiht mein Eindringen. Ich... ich habe Euch schreien gehört.«


  Shupansea drehte sich zum Schein der Lampe um und blickte in die verängstigten Augen Kammesins, der Frau, die seit ihrer Kindheit für sie gesorgt hatte. »Es war nichts. nur ein Geräusch in der Dunkelheit. Überhaupt nichts.«


  Kammesin entspannte sich nicht. Mutter Bey! Lebte sie schon so lange unter den hektischen Rankanern im Exil, daß ihr die eigenen Leute fremd vorkamen und sie nervös machten? Hatte sie tief in ihrem Inneren vergessen, daß der feste Blick nicht nur eine Geste der Ehrlichkeit und Offenheit war, sondern darüber hinaus unverhüllte Besorgnis ausdrückte? Und hatte sie selbst auch nur einmal geblinzelt, seit sie aus dem Alptraum erwacht war?


  »Ja, Kam-sin«, gestand sie, zog die Membrane mühsam von den Augen zurück und senkte die Lider. »Es war wieder der Alptraum. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Zünde nur meine Lampe an, bevor du wieder schlafen gehst.«


  Die Frau zeigte ein Achselzucken, das jeder Diener kannte. Es drückte bei Rankanern wie Beysibern dasselbe aus: Ungläubigkeit und Resignation. »Wie Ihr wünscht, o Beysa.« Sie entzündete die Lampe neben dem Bett und verschwand.


  Ein Anflug von Schamesröte schoß brennend über das Gesicht der Beysa, als sie das Schließen der Tür hörte. Diese Leute, die glaubten, Aristokraten würden ihr Dienstpersonal gar nicht wahrnehmen, hatten nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprachen. Shupansea empfand den unausgesprochenen Tadel ihres alten Kindermädchens wie einen schmerzhaften Stich im Herzen, der sie traurig machte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich Kammesin anvertraut, aber jetzt, da sie vor Verzweiflung beinahe überquoll, konnte sie mit niemandem sprechen.


  Dabei hätte die Beysa gerne mit der Göttin Bey gesprochen. Sie wollte wissen, warum ihr Schlaf nach all den Zeiten in Freistatt von den Erinnerungen an die letzten blutigen Tage ihrer kurzen unseligen Herrschaft über das beysibische Imperium heimgesucht wurde. Doch es war mehr als ein Jahr vergangen, seit die Stimme der Mutter in ihrem Kopf widergeklungen war. Wie alles andere Magische oder Göttliche war Mutter Bey zu einem Schatten ihrer Stärke geschrumpft.


  Die Stadt, die einst der Tummelplatz der unterschiedlichsten Götter gewesen war, war jetzt buchstäblich gottlos. Mutter Bey war nur noch ein leises Wispern im Geist Ihrer Avatara. Wenn auch ein beruhigendes Wispern, und es schien zu sagen, daß die Göttin mit dem Exil zufrieden war und nicht vorhatte, demnächst nach Hause zurückzukehren.


  Das ist nicht genug, dachte die Beysa, intensiv genug, wie sie hoffte, damit die Göttin sie hören konnte. Und ich kann auch nicht hier bleiben und mich an die Vergangenheit erinnern.


  Die schwache empathische Empfindung veränderte sich und spiegelte die Liebe und das lächelnde Gesicht von Prinz Kadakithis wider. Shupansea knirschte mit den Zähnen und schüttelte das Gefühl ab. Mutter Bey hatte jedem Zyniker in die Hände gespielt, als sie in ein göttliches Liebesabenteuer mit Sturmbringer, dem Kriegsgott, getaumelt war. Die Hälfte der Bewohner Freistatts hatte in ihren Träumen die heiße Enttäuschung miterlebt, als die Möchtegern-Liebenden mit ihrer nicht zueinanderpassenden unsterblichen Anatomie kämpfen mußten.


  Diese göttlichen Ausstrahlungen waren versiegt, nachdem das magische Nouma Freistatts niedergebrannt war, aber Shupansea wußte, daß das Paar immer noch einander hinterjagte, und das lüsterne Benehmen ihrer Ahnherrin machte sie mehr als nur ein wenig verlegen.


  Obwohl Shupansea die Göttin aus ihren Gedanken und Gefühlen vertreiben konnte, gelang es ihr mit dem Prinzen nicht so leicht. Es war bestimmt kein Zufall, daß die Alpträume direkt nach der Ankündigung ihrer beabsichtigten aber noch nicht zeitlich festgelegten Heirat begonnen hatten. Gleich nachdem sie entschieden hatte, sich dem nach rankanischen Gesichtspunkten schicklichen Benehmen zu fügen und ihr persönliches Gefolge aus Kadakithis Gemächern zu entfernen.


  Liebe hatte nie zu Shupanseas Gefühlsleben gehört. Tatsächlich hatte es keine Beysa jemals gewagt zu lieben -nicht wenn ihr Blut giftig war und alle ihre männlichen Kinder zum Tod im Mutterleib verdammte. In der Heimat wurde der Prinzgemahl geopfert, und die Beysa sicherte ihre Abstammungslinie durch gelegentliche flüchtige Affären.


  Konnte sie auch nur einen Herzschlag lang daran zweifeln, daß die Alpträume - die kalte Furcht, die in ihrem Leib hauste -die Spiegelseite ihrer Liebe zu einem glücklosen rankanischen Prinzen waren?


  Shupansea zitterte vor Angst. Sie zog ihr Nachtgewand über den Schultern zurecht und suchte neben dem Bett nach ihren Pantoffeln. Es war kein Wunder, daß sich die rankanischen Frauen in mehrere Lagen Kleider wickelten. In Freistatt war es immer feucht, im Sommer heiß und feucht und in der restlichen Zeit kalt und feucht.


  Leise öffnete sie die Tür und rechnete damit, Kammesin gebückt neben dem Schlüsselloch zu finden. Der Flur war leer, aber im Licht ihrer Lampe konnte sie noch eine schwache Bewegung des Vorhangs erkennen. Trotz ihres Alters hatte sich Kam-sin flink in ihren Alkoven zurückgezogen, und kurz darauf begann sie leise zu schnarchen.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über die Lippen der Beysa, als sie zum Ostflügel ging. Zweimal im Jahr zog jeder, der irgend etwas darstellte, von einer Seite auf die andere Seite des Palastes um und paßte sich dabei der gesellschaftlichen Hierarchie an. Die edelsten Leute belegten während der warmen Monate Ostwohnungen und während des trüben Winters Westwohnungen.


  Zuerst hatten Shupansea und ihre Exilgefährten die besten Räume für sich selbst requiriert - und sich damit unter den Rankanern keine Freunde gemacht. Die Umzugstage waren in einer gespannten und gereizten Atmosphäre abgelaufen, immer wieder war es zu Streitereien unter den Dienern und einem gelegentlichen Duell zwischen den ein- und ausziehenden Bewohnern gekommen.


  Wie in der Stadt hatten sich die Dinge auch im Palast im letzten Jahr beruhigt. Einige Beysiber und auch einige Rankaner waren in renovierte Anwesen außerhalb der Stadtmauern gezogen.


  Der Mann, den Shupansea aufsuchen wollte, hätte eine Wohnung im Westflügel haben können, aber aus seinen persönlichen Gründen hatte er beschlossen, auf dem der Beysa und seinem Prinzen gegenüberliegenden Flügel zu wohnen.


  »Die ehrgeizigen Leute haben die stärkeren Geschichten«, behauptete Hakiem immer wieder. »Und die unglücklichen Leute haben die tragischen.«


  Die Beysa stritt sich nie mit dem Geschichtenerzähler, der ihr engster Freund unter den Einheimischen war. Sie glaubte persönlich, daß er sich täuschte, zumindest was die Tragik betraf. Sie kannte ihre eigene Geschichte und die von Prinz Kadakithis, und sie hätte gerne mit den Bewohnern des Westflügels getauscht, deren Leben sowohl bequem als auch langweilig war.


  Vertrauenswürdige Diener schliefen in Alkoven oder auf Strohmatratzen neben den Türen ihrer Herren. Den wachsameren oder verläßlicheren gelang es, hellwach zu sein, als Shupansea mit ihrer Lampe vorbeiging. Die meisten Beysiber verneigten sich demütig vor ihrem Schatten, einige Rankaner warfen ihr finstere Blicke zu, in denen sich ein gewisser Respekt widerspiegelte. Die Beysa schenkte ihnen keine Beachtung, was ohnehin niemand von ihr erwartet hätte.


  Das verknotete Seil, mit dem man Hakiems Tür von außen öffnen konnte, war nach innen gezogen worden, und plötzlich wurde sich Shupansea bewußt, wie spät es war. Der Geschichtenerzähler hatte ihr versichert, ihr zu jeder Tagesund Nachtzeit sein Ohr zu schenken - jeden Tag und jede Nacht -, aber er war kein junger Mann mehr. Männer und Frauen boten einer Beysa oder einem Prinzen ihre Dienste in der festen Überzeugung an, daß sie ihr Versprechen nie würden einlösen werden müssen.


  Zweimal zog Shupansea ihre Fingerknöchel lautlos von der Tür zurück. Beim dritten Mal klopfte sie gegen das Holz, aber es blieb noch immer still, als die Tür in gut geölten Angeln aufschwang.


  »Hakiem? Freund?«


  Der Raum war leer, Hakiems Strohsack war zusammengerollt. Shupansea kam sich ungeschickt und dumm vor. Hakiem war alt genug, um ihr Vater zu sein, aber das machte ihn nicht wirklich alt. Er besaß auf jeden Fall Charme und Witz, und jetzt, da er regelmäßig badete, gab er unter den Hofdamen, die sich einhellig darüber beklagten, daß die Männer immer nur über Krieg und Politik sprachen, eine attraktive Figur ab. Bestimmt hatte er Angebote erhalten und konnte seinen Verabredungen auf dieser Seite des Palastes zweifellos leichter nachkommen.


  Sie beschloß, ihren viel zu späten Besuch nicht zu erwähnen, und wollte gerade wieder gehen, als das Licht ihrer Lampe auf einen Stoß Zeichnungen fiel. Sie erkannte ihren Prinzen mit blutigem Schwert und sich selbst mit blutigen Händen - und die Neugier siegte über ihre Vernunft.


  Shupansea zündete Hakiems Lampe mit ihrer eigenen an und setzte sich, um die farbigen Zeichnungen näher zu betrachten.


  Nicht überall in Freistatt gingen die Uhren wie im Palast. Die Straße der Roten Laternen strahlte lange nach Mitternacht in hellem Licht. Das Labyrinth wurde erst interessant, nachdem die ehrbaren Bürger die Fensterläden geschlossen hatten. Und in einer Kaschemme wie dem Wilden Einhorn war erst viel später wirklich etwas los.


  Durch alle Veränderungen Freistatts hindurch war das Wilde Einhorn so etwas wie ein Fels in der Brandung geblieben. Seine Wirte - ob Menschen oder nicht - waren gleich häßlich, seine Dirnen befanden sich allesamt auf dem absteigenden Ast. Das Essen war miserabel, und das Gesöff, das aus den Fässer gezapft wurde. Das Bier im Wilden Einhorn stand in dem Ruf, die schlimmste Mischung aus Hafenschlick und Ziegenpisse zu sein, und der Wein. nun, das Bier war besser als der Wein.


  Der Gipfel der Ironie: Hakiem der Geschichtenerzähler, der den größten Teil seines Lebens als Erwachsener in einem nebelhaften Suff verbracht und um Kupferstücke für billigen Wein gebettelt hatte, besaß jetzt Geld genug, um den gesamten Keller leerzukaufen, und er konnte die Brühe nicht länger trinken. Der Geschmack in seinem Mund war der gleiche und brachte bittersüße Erinnerungen an ein vergangenes Freistatt zurück, aber er wagte es nicht, das Zeug hinunterzuschlucken. Zum Glück bemerkte niemand, wie er die schauderhafte Flüssigkeit auf den Boden spuckte.


  Er hatte sich verkleidet - das heißt, er trug die alte Kleidung, die er vor Jahren zu verbrennen geschworen hatte. Die meisten Leute wußten, daß er in die besseren Kreise aufgestiegen war, und die meisten erkannten ihn nicht wieder, wenn er wie früher aussah. Einige machten sich sogar Sorgen um ihn und rieten ihm, jetzt, da er ein paar Münzen in seinem Geldbeutel und Zugang zum Palast hatte, sich vom Wilden Einhorn fernzuhalten. Diese wenigen hatten vermutlich recht, aber er konnte nicht länger ohne das Wilde Einhorn leben, als er. als er Tag um Tag im Palast verbringen konnte.


  Spät in der Nacht, lange nachdem seine ehrbaren Herrschaften ihre ehrbaren Abendgesellschaften beendet hatten, war Hakiem heimlich in das Freistatt zurückgekehrt, das sie sich nicht vorstellen konnten, und hatte eine weitere Ausbeute an Geschichten eingeholt. Er hatte eine Art Lehrling, Hort, den Fischerburschen, aber nichts konnte sein eigenes Gespür ersetzen. Und nichts konnte das wahre Leben ersetzen, das wie eine Parade durch das Wilde Einhorn zog.


  Er ließ seinen Blick unscharf werden, was ihm nicht schwerfiel, da sein Haar schon begonnen hatte, weiß und grau zu werden, und wurde von einer plötzlichen Erkenntnis bis ins Innerste erschüttert: Sein geliebtes Einhorn und der Palast unterschieden sich gar nicht so sehr. Er trank hastig von seinem Krug und machte den Wein für seine nachlassenden Augen verantwortlich.


  Aber, nein, der Vergleich war in seinem Geist entstanden, und die Ähnlichkeiten wollten nicht verschwinden. Sowohl das Wilde Einhorn als auch der Palast waren Orte, wo der Schein allgemein wichtiger als die Wirklichkeit war. Beide hatten einen Ruf, der weit über die Wirklichkeit hinausging, und - Hakiem konnte es ruhig zugeben - beide waren Schmarotzer im Lebensblut der Stadt.


  Der Dunkle Shalpa mochte wissen, wie viele ehrliche Männer nötig waren, um einen Dieb zu ernähren, selbst einen der log, so wie alle Diebe lügen. Hakiem schätzte, daß es genauso viele waren, wie man brauchte, um einen Aristokraten zu ernähren.


  »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte Hort fröhlich, als er auf dem Stuhl gegenüber von seinem Mentor Platz nahm.


  Hakiem hob den Kopf und sah Zwillinge, die ihn anlächelten. Bei den siechenden Untergöttern! Was schütteten diese Leute nur in den Wein? Doch die alten Gewohnheiten starben nur langsam und leisteten ihm gute Dienste, als er mit bedächtigen überlegten Gesten wieder die bewußte Kontrolle über seinen Körper zurückgewann. Alte Gewohnheiten und die Tatsache, daß er nicht mehr als einen halben Krug sauren Wein getrunken hatte.


  »Du hast alles vergessen, was ich dir beigebracht habe«, sagte er in schleppendem sarkastischem Tonfall, um die Schwere seiner Zunge zu überspielen. »Was für eine Einleitung soll das sein? Komm zur Sache, Hort. Gewinn die Aufmerksamkeit deiner Zuhörer. Was ist das für ein Geist, wie sieht er aus.?«


  Sie hatten dieses Spiel schon früher gespielt. Hort ließ seine Brust anschwellen und breitete die Arme aus. »Ihr Götter, alter Trunkenbold, deine Augen sind so rot wie der Rinnstein an der Schlachterkreuzung, du bist so bleich wie ein Mann, der den Geist seiner Mutter nackt mit Vashankas Zeltpfosten tanzen gesehen hat!«


  Hakiem schluckte schwer, und das lag nicht am Wein. Der Junge hatte Talent, hatte alles gelernt, was er ihm beigebracht hatte. Er brauchte keinen Mentor mehr.


  »Besser, Bursche. Viel besser. Du kannst stolz auf dich sein und machst auch mich stolz. Und jetzt erzähl mir, was haben deine spitzen Ohren diese Woche gehört?«


  »Geschichten über Vergeltung, Brüder rächen ihre Brüder, Väter ihre Söhne. Das gemeine Volk ist zuversichtlich, daß das Schlimmste überstanden ist, und kommt wieder hervor, um sein eigenes Süppchen zu kochen.«


  Hakiem nickte. Soviel hatte er selbst gespürt. Die von den Nisibisi angezettelte Anarchie war vorbei, und es herrschte eine Stimmung, daß die Zukunft anders als die Vergangenheit sein würde. Aber noch mußten alte Rechnungen beglichen werden, bevor die Zukunft begrüßt werden konnte.


  »Was sonst?«


  »Eine ganz neue Gemeinschaft bildet sich im Schlachterviertel, wo sich die Tagelöhner niederlassen, die Fackelhalters Steine geschleppt haben. Sie glauben, die Straßen von Freistatt wären mit Gold gepflastert - und, verdammt, sie scheinen damit richtig zu liegen. Jeder schwingt einen Schlegel oder verputzt Mörtel; selbst unser Prinz und das gemeine Volk glauben, daß die Welt mit jedem Tag besser wird.«


  »Verdunkeln irgendwelche Wolken den Horizont unserer strahlenden Zukunft?«


  Der junge Mann spielte sein ganzes Können aus. Sein Blick wurde eindringlich, und er beugte sich über den Tisch. Immer noch eine gute Vorstellung eines Geschichtenerzählers, aber Hakiem spürte, daß hinter Horts Eifer noch mehr steckte.


  »Es verschwinden Menschen, vielleicht fünf bis sechs pro Woche. Und sie tauchen an keinem der üblichen Orte wieder auf. Einige sagen, es wäre die Magiergilde, die versucht, Macht und Einfluß zurückzugewinnen, aber ich habe festgestellt, daß das in eine Sackgasse führt. Die wahrscheinlichste Spur führt in den Hafen.«


  »Hast du das überprüft?«


  Hort lehnte sich eine Handbreite weit zurück. Er war der Sohn des besten Fischers der Stadt, und obwohl er persönlich nichts für Salzwasser übrig hatte, besaß er doch das Vertrauen dieser Leute.


  »Wir haben unseren Handel entlang der Küste verstärkt, Steine für die Mauern und allerlei Krimskrams für beysibisches Gold. Das meiste kommt dort an, wo es hin soll, aber einiges wird nach Westen verschifft und landet bei den Schleimaalbänken - und du weißt, was das bedeutet.«


  Es ärgerte ihn ein bißchen, aber Hakiem mußte die Achseln zucken und den Kopf schütteln. Er hatte von den Bänken gehört; die Beysiberfischer hatten Horts Leuten dort gezeigt, wo sie ihre Netze nach Tiefseefischen auswerfen mußten, aber mehr wußte er nicht.


  Horts Lächeln vertiefte sich. »Man begibt sich in die Strömung und kommt auf der Leeseite der Aasfresserinsel in einem Hafen heraus, der so tief und doppelt so breit wie unser Hafen ist -und es gibt dort kein Gesetz, das einem Probleme mit dem Gold bereiten könnte.«


  Der Meistergeschichtenerzähler zwirbelte eine graue Bartsträhne zwischen den Fingern. Er kannte die Geschichte Freistatts besser als jeder andere. Heute waren die Rankaner die Despoten, und die Städter wiesen mit dem Stolz der Unterdrückten auf ihre ilsigische Herkunft hin, aber so war es nicht immer gewesen. Nicht lange vor dem Tod der letzten lebenden Zeugen war die Könige von Ilsig die Feinde gewesen, und die Aasfresserinsel war die Freistatt gewesen, zu der die Unterdrückten geflohen waren.


  Aasfresserinsel - Piratenhafen. Ein Ort, dem gegenüber die schlimmsten Gegenden Freistatts zivilisiert und geordnet erschienen. Geißel der Meere, Zerstörer der Küsten und ein Ort, der Freistatt im allgemeinen als einen armen Verwandten betrachtet und in Ruhe gelassen hatte. Aber Freistatt war nicht mehr arm.


  »Wie paßt das mit den verschollenen Männern zusammen?« fragte Hakiem, jetzt völlig nüchtern.


  Hort zuckte mit den Achseln. »Einige gehen freiwillig als Rekruten mit, die anderen werden als Galeerensklaven verschleppt.«


  »Und niemand sonst ahnt, daß wir von Piraten gemolken werden?«


  »Hast du es geahnt?«


  Wieder mußte Hakiem den Kopf schütteln. Freistatt war immer mit Füßen getreten worden, ein Zuhause für Diebe, nicht das Ziel von Piraten. Alte Gewohnheiten und Vorstellungen starben wirklich nur schwer.


  »Der Alte Mann«, fuhr Hort fort, womit er jetzt seinen Vater meinte, »sagt, man kann sich darauf verlassen, daß Könige und Prinzen ihre Mauern immer an der falschen Stelle errichten.«


  7cH nehme an, das kann man durchaus sagen, stimmte Hakiem ihm wortlos zu.


  »Du wirst es ihnen doch sagen, oder?« fragte Hort, jetzt nicht mehr Geschichtenerzähler, sondern einfach nur ein junger Mann, der Angst um sein Heim und sein Leben hatte.


  Hakiem nickte. Natürlich würde er es tun, doch andererseits war eine solche Geschichte Zündstoff und erforderte besondere Sorgfalt. Es gab Leute in Freistatt, die Horts Vermutungen bestärken konnten, und einige davon schuldeten einem alten Geschichtenerzähler noch einen Gefallen. Er würde sich morgen darum kümmern, allerdings ohne Hort. Es gab da ein paar Tricks in seinem Gewerbe, von denen Hakiem hoffte, daß der jüngere Mann sie nie kennenlernen mußte.


  »Sonst noch irgend etwas, mein Junge? Skandale, Magie, zweiköpfige Kälber?«


  Hort entspannte sich und begann, eine von vielen Geschichten zu erzählen, etwas über einen Liebeszauber, der auf eine bemerkenswerte Art fehlgeschlagen war.


  Die Morgendämmerung stand kurz bevor, als Hakiem sich auf den Weg durch das Labyrinth zur Westtorstraße machte. Er war länger als geplant weggeblieben. Mehrere müde Wachen grüßten ihn, als er durch das Tor trat, und sahen dann weg, als er eine Kerze aus dem Ständer nahm und in den Hintereingängen verschwand.


  Die rückwärtigen Gänge waren immer die schnellsten und diskretesten Wege durch den Palast. Das Gewirr verborgener Treppen, Gänge und Sackgassen war erbaut worden, nur um nach dem Ende jeder Palasterweiterung wieder offiziell vergessen zu werden. Wie beim Labyrinth und der Kanalisation ließen die Gerüchte sie geheimnisvoller erscheinen, als sie in Wirklichkeit waren. Unter der Halle der Gerechtigkeit begegnete Hakiem gleich drei Höflingen, die eilig in ihre eigenen Betten zurückkehrten, die Diener versuchte er gar nicht erst zu zählen.


  Es gab nur eine Verhaltensregel in diesen Hintergängen: Verschwiegenheit. Man konnte die Augen offenhalten, durfte aber nie etwas sehen, man konnte hören, durfte aber nie darüber sprechen. Hakiem vergaß nichts von dem, was er gesehen hatte, aber solange er das gleiche nicht noch einmal in der Öffentlichkeit sah, blieb es für immer in ihm verborgen.


  Als der Geschichtenerzähler eine staubige Biegung hinter sich brachte, wo sich die Hintergänge mit den öffentlichen Fluren trafen, kamen ihm wieder die Parallelen zwischen dem Palastleben und dem Überlebenskampf der Halbwelt in den Sinn. In seinem Kopf keimte die Saat für eine epische Saga auf und ließ keinen anderen Gedanken Platz.


  Später sollte Hakiem über die nächsten Augenblicke erzählen, daß er weder ein buckelnder Beysiber noch ein steifer rankanischer Höfling sei und deshalb der Beysa mit dem Stolz eines Ilsigers direkt in die Augen geblickt hätte. Die Wahrheit war allerdings, daß der Anblick Shupanseas, wie sie mit ihrem für die Nacht geflochtenen dunkelgoldenen Haar, ihrem weichen wollenen Nachtgewand und der um die Schultern gelegten smaragdgrünen Beynitschlange auf seinen Kissen saß, ihm völlig die Fassung raubte.


  »O... o... o Bey...« Ihm fehlten die Worte wie noch zuvor in seinem Leben.


  Die Beysa reagierte kaum geistesgegenwärtiger. Sie kicherte wie eine junge unerfahrene Magd und verstreute einen Stoß Zeichnungen über den Boden. Nur die schlanke Schlange bewahrte ihre Würde, sie gähnte, zeigte ihre elfenbeinfarbenen Zähne und Rachen und grub sich dann tief in das Haar ihrer Herrin.


  Shupansea griff nach dem Bild, das ihr am nächsten lag. Sie stand auf und hielt es Hakiem wie ein Friedensangebot hin. »Es tut mir leid, Geschichtenerzähler. « Wachs tropfte aus ihrer Lampe. Fahles Morgenlicht sickerte durch das schmale Fenster. Ihr wurde bewußt, daß sie die ganze Nacht in seinem Zimmer verbracht hatte. »Oh, es tut mir wirklich leid.«


  Hakiem bückte sich, um ein anderes Bild aufzuheben und ihr nicht ins Gesicht zu sehen. Ein erfolgreicher Säufer lernt, daß eine peinliche Situation nicht unbedingt den Tod bedeutet. Er hatte diese Lektion vor Jahren gelernt, die Beysa jedoch offensichtlich nicht. Ihr Gesicht glühte röter als das Maul ihrer Schlange.


  »Hätte ich gewußt, daß Ihr hier seid, o Beysa«, sagte er in dem Bemühen, seiner Stimme nicht die absurde Belustigung anmerken zu lassen, und griff nach eine anderen Zeichnung, »wenn ich es nur gewußt hätte wäre ich früher nach Hause gekommen.«


  Einen Moment lang schien die Zeit zu gefrieren, als Shupansea einen langen zitternden Seufzer ausstieß. »Ich.


  ich hatte Alpträume. Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen. Wenn ich mir ein Ende für die Träume ausdenken könnte, würden sie vielleicht verschwinden. Du scheinst immer zu wissen, wie die Dinge enden sollten.«


  Hakiem schüttelte traurig den Kopf. »Das liegt daran, weil Geschichten enden können, wenn der Held oder die Heldin noch leben. Im Leben ist das anders, o Beysa. Aber ich würde mich freuen, Euch zuzuhören.«


  »Nein, ich denke, ich habe begriffen, daß es meine Träume sind und ich damit fertig werden muß.« Sie ließ sich in die Hocke nieder und sammelte weitere farbige Pergamentskizzen zusammen. Über einem Portrait von Prinz Kadakithis, der unbehaglich neben einer Leiche stand, verharrten ihre Finger einen Moment lang. »Ich glaube, ich habe vielleicht etwas nur dadurch gelernt, mir deine Bilder anzusehen. Es ist merkwürdig - ich habe mir nie vorgestellt, wie Ki-this sein Schwert benutzt. Ich meine, er ist nicht schwach, aber ich liebe ihn wegen seiner Sanftmütigkeit. Er ist stark und sanftmütig, und vielleicht werden seine Untertanen das eines Tages begreifen. Aber sieh dir das an - also, ich konnte sehen, wie es passiert ist. Ich wußte, daß dieser Mann ein Verräter war und Ki-this ihn töten mußte. Er war gleichzeitig stolz und angewidert, und er ist in dieser Nacht erwachsen geworden.


  Ich werde das gleiche tun müssen, nun, vielleicht nicht mit einem Schwert, aber auch ich muß erwachsen werden, um ihm dabei helfen zu können, aus Freistatt eine Stadt zu machen, in der jeder leben kann. Du solltest noch mehr Bilder malen und sie dort aufhängen, wo sie jeder sehen kann.«


  Hakiem machte ein säuerliches Gesicht und nahm ihr die Skizzen aus der Hand. »Ich fürchte, darauf läuft es hinaus. Ich erzähle Geschichten, ein Künstler zeichnet Bilder danach, und der Fackel. entschuldigt, Lord Fackelhalter hat vor, sie auf seine neuen Mauern malen zu lassen.«


  Shupansea richtete sich auf, als hätte der Priester das Zimmer betreten. Sie hatte ein halbes Dutzend gegensätzlicher Meinungen über den allgegenwärtigen Hohepriester. Nicht daß sie durch eine davon hätte behaupten können, Molin Fackelhalter zu verstehen. Er war ein schwarzhaariger Rankaner, ein geweihter Priester eines geschlagenen Gottes und die treibende Kraft hinter dem Wiederaufbau einer Stadt, die zu hassen er öffentlich zugab.


  »Es ist eine gute Idee. Er hat es noch nicht erwähnt, aber das wird er, und sowohl Ka-this als auch ich werden ihn dazu auffordern. Er wird irgend etwas davon murmeln, das zu tun, was getan werden muß, und unter einer dunklen Wolke weggehen. Ich glaube, es muß schwer sein, so hart wie Lord Fackelhalter zu arbeiten und doch so wenig Befriedigung daraus zu ziehen.«


  »Man sagt, der Haß sei eine ebenso betörende Geliebte wie die Liebe.«


  »Ich ziehe die Liebe vor.«


  »Lord Fackelhalter tut das nicht.«


  Die letzte Zeichnung war zwischen die Kissen gerutscht. Sie entdeckten sie zur gleichen Zeit, und Hakiem, beugte sich vor, um zuerst zuzugreifen. Er hätte es auch geschafft, doch seine plötzliche Bewegung reizte Shupanseas Schlange. Vorsicht war schon immer die bessere Seite der Tapferkeit gewesen, trotz dem spürte Hakiem einen Kloß im Hals, als Shupansea die Skizze hervorzog.


  Fackelhalters Befehle waren eindeutig gewesen: Illustrationen von Hakiems Geschichten über die Ereignisse, die Freistatt geformt hatten, seit der Prinz als Statthalter erschienen war. Es hatte nur wenige gewichtigere Anlässe als den Nachmittag gegeben, an dem Kadakithis das Savankh der Beysa und ihrem Exilhof zur »sicheren Aufbewahrung« übergeben hatte. Mittlerweile mochte Hakiem Shupansea, aber an diesem Nachmittag hatten sie sie gehaßt, und das trat in Lalos Bildern offen zutage.


  Mit Juwelen und goldenen Kleidern geschmückt, das Gesicht und die nackten Brüste in schillerndem Grün gefärbt, war Shupansea die Verkörperung der Arroganz gewesen. Der Geschichtenerzähler brachte die junge Frau, die er gut kennengelernt hatte, und das fremdartige Geschöpf, an das er sich erinnerte, nur selten miteinander in Verbindung, aber er konnte nicht verleugnen, daß die Beysiber mit ihrem reichlichen Gold und der ebenso reichlichen Verachtung für alle nicht-beysibischen Dinge der Hauptgrund für Freistatts Schrecken gewesen waren. Der rankanische Feldzug gegen die Nisibisi im Norden hätte die Stadt kaum berührt, wenn die Beysiber sie nicht zuvor in Aufruhr versetzt hätten.


  »Hat er vor, sie alle malen zu lassen?« erkundigte sich Shupansea in vorsichtig bemessenem Tonfall, wobei sie den Blick nicht von dem Bild nahm.


  »Mit der Billigung des Prinzen - und Eurer.«


  Das Pergament zitterte in ihrer Hand. Ihre Augen wurden groß und glasig, die Beynit richtete sich in ihrem Haar auf, und Hakiem begann zu bezweifeln, daß sich Shupansea in den Jahren, seit er ihr als Ratgeber diente, tatsächlich verändert hatte. Sie hatte das Savankh in die Obhut des Prinzen zurückgegeben aber nicht die Macht, die dahinter stand.


  »Wir haben wirklich so ausgesehen, nicht wahr?« flüsterte sie, als sie das Pergament auf den Stapel der restlichen Zeichnungen legte. »Und nichts, was ich jemals tun kann, wird dieses Bild auslöschen, oder?«


  Hakiem ergriff ihre Hand und drückte sie sanft »Ihr wißt, daß ich keine Geschichten über die Zukunft erzähle, aber ich schätze, daß Lord Molin beabsichtigt, den Platz über dem Haupttor für ein Gemälde zum Andenken an Eure Hochzeit mit Prinz Kadakithis freizuhalten.«


  Shupansea seufzte und zog ihre Hand zurück. »Falls wir heiraten. Vielleicht ist der Haß stärker als die Liebe.« Sie blieb in der Tür stehen, blickte Hakiem über ihre Schulter hinweg an und wartete darauf, daß er bestritt, was ihrer Überzeugung nach nicht zu bestreiten war.


  »Die Hoffnung ist die stärkste Kraft von allen«, versicherte er und sah ihr hinterher, als sie langsam den Korridor hinunterging.
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  [image: ]Saliman brauchte sein schauspielerisches Talent nicht zu bemühen, um seine Verachtung zu zeigen, während er langsam durch die Reihen der angeketteten Sklaven schritt. Er war an hundert ähnlichen Orten gewesen und kannte den unerfreulichen Gestank vieler ungewaschener Körper, die auf engstem Raum zusammengepfercht waren. Und daß er sich hier auf einem Schiff befand, bedeutete noch ein paar unangenehme Gerüche mehr. Den Umhang hochzuraffen, um ihn vor dem Schmutz am Boden zu schützen, rettete das gute Kleidungsstück gewiß nicht. Der Gestank würde sich in jeder Faser festsetzen, bis man es nur noch gründlich zu reinigen versuchen oder gleich wegwerfen konnte. Man trug eben nicht seine besten Kleider beim Sklaveneinkauf.


  Doch nicht die unangenehmen Begleitumstände seines Geschäftes waren für Salimans üble Laune verantwortlich, sondern die unwirtliche Stunde. Daß er aus dem warmen Bett geholt worden war, dessen Wärme er zudem nicht allein genossen hatte, um in den letzten Nachtstunden diesen Auftrag auszuführen, machte ihn zu einem alles andere denn großzügigen und angenehmen Kunden.


  »Das ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt« murrte der Mann, der die Laterne hielt. »Ich hab' alle Hände voll zu tun so kurz vor dem Auslaufen.«


  Das war natürlich der Grund für diesen plötzlichen Auftrag. Das Schiff sollte mit der Morgenflut auslaufen, und es war wichtig, daß der Auftrag erledigt wurde, bevor es Freistatts Gewässer verließ. Aber Salimans Ärger richtete sich gegen den Mann.


  »Möchtet Ihr, daß ich das Jubal bestelle?« sagte er mit ausdruckloser Miene. »Ich bin sicher, daß er Euch künftig nur noch mit wirklich wichtigen Dingen belästigt, wenn ich ihn auf Eure Probleme aufmerksam mache.«


  Die kaum verhüllte Drohung wirkte.


  »Nein! Ich. Das ist nicht notwendig.«


  Die Sklavenhändler hatten gut dafür bezahlt, daß ihnen Freistatts Verbrecherkönig bei ihren Geschäften freie Hand ließ, und waren gern bereit, seine Wünsche zu erfüllen, um eine Erhöhung des Preises zu vermeiden. Vor allem, da nicht unbekannt war, daß Jubals Preise manchmal nicht nur in klingender Münze, sondern auch mit Blut bezahlt wurden.


  »Wenn Ihr Euch nur ein wenig rascher entscheiden könntet?« Die Stimme des Mannes klang nun bittend. »Wir sind bereits zum drittenmal durch die Reihen gegangen, und wenn ich nicht bald Segel setze, ist es zu spät für die Morgenflut, und ich verliere einen ganzen Tag.«


  Saliman ignorierte ihn, während er sich im dunklen Laderaum umsah. Segelschiffe, deren Reisezeiten oft von Stürmen und Unwettern nicht nur um Tage, sondern um Wochen verlängert wurden, waren nicht für ihre Pünktlichkeit bekannt.


  Aber im geheimen mußte er dem Sklavenhändler rechtgeben. Die Suche dauerte viel länger als notwendig. Schuld daran war natürlich, daß er nicht preisgeben wollte, daß er nicht nach zwei beliebigen Sklaven, sondern nach zwei bestimmten Männern suchte. Dieses Eingeständnis hätte die Suche sicher beschleunigt, aber gleichzeitig eine gewisse Wichtigkeit der gesuchten Personen angedeutet und damit den Preis in die Höhe getrieben.


  Überraschenderweise war der Mann, von dem Saliman nur eine Beschreibung hatte, am leichtesten zu finden gewesen. Nicht nur, daß seine Züge und sein Haar sofort ins Auge stachen, er wimmerte zudem, während er seine Knie umklammert hielt und vor und zurück schaukelte, ununterbrochen seinen Namen. Aber den anderen Mann, dessen Aussehen Saliman wohlbekannt war, hatte er bisher nicht zu entdecken vermocht.


  Dann sah er eine Bewegung in der Dunkelheit. Er ergriff den Arm des Händlers und richtete den Schein der Laterne auf die Stelle.


  »Was ist das?« fragte er und deutete auf einen großen, mit einem Strick verschlossenen Sack.


  »Das? Oh, das war ein kleines Extrageschäft. Ein Bursche und ein paar seiner Freunde brachten uns den. Er sagte, daß es der Liebhaber seiner Alten wäre, den er loswerden möchte. Ich mußte versprechen, ihn nicht aus dem Sack zu lassen, bis wir auf See wären.«


  »Ihr habt einen Sklaven gekauft, ohne einen einzigen Blick auf ihn zu werfen?«


  »Sie haben nicht viel dafür verlangt.« Der Händler zuckte mit den Schultern. »Wenn er am Leben ist, werden wir an ihm verdienen, und so wie der da drin strampelt, scheint er mir lebendig genug.«


  »Fein, dann macht den Sack auf. Ich will ihn sehen.«


  »Aber ich hab' Euch doch eben gesagt.«


  »Ja, Euer Versprechen. Aber wenn Ihr ohnehin noch in dieser Stunde auslauft, wer soll dann erfahren, ob ihr ihn früher aufgemacht habt oder nicht?«


  Der Händler setzte zu einer Erwiderung an, dann zuckte er die Schultern und winkte den beiden kräftigen Matrosen, die die Sklaven im Auge behielten, solange der Laderaum offen war. Die beiden stämmigen Burschen bahnten sich mit kräftigen Stößen einen Weg zu dem Sack und machten sich an dem Strick zu schaffen. Nach ein paar unterdrückten Flüchen über Landratten und ihre unbrauchbaren Knoten ging der Sack auf, und sein Inhalt stand kerzengerade.


  Der Sklave war ein schlanker Jüngling. Er war noch ganz bekleidet, was bestätigte, daß man sich gar nicht mit ihm befaßt hatte, seit er an Bord gekommen war. Seine Hände waren gefesselt. Er hatte einen Knebel im Mund und blinzelte verwirrt im Lampenlicht.


  Saliman erkannte ihn sofort, vermied es jedoch, sich diesen Umstand anmerken zu lassen. Nachtschatten. Einer von Freistatts prominentesten Dieben.


  Der Miene des Diebes war nicht zu entnehmen, ob er Saliman erkannte. Aber ob er schlau genug war, es für sich zu behalten, oder nur geblendet vom Licht und noch nicht ganz bei Verstand, blieb eine offene Frage. Saliman hatte nicht vor, es herauszufinden.


  »Na ja, viel ist nicht los mit ihm - aber er paßt mir besser als die anderen. Ich nehme ihn.«


  Er wandte sich um, bevor der Händler zu einer Erwiderung ansetzen konnte.


  »Aber. Das ist unmöglich!« kam der erwartete Protest. »Ich habe Euch doch gesagt, daß wir den Sack erst auf See aufmachen dürfen! Wenn er den Leuten, die ihn uns verkauft haben, plötzlich wieder in der Stadt über den Weg läuft.«


  ». wird Euch das wenig kümmern, weil Euch Euren Gewinn da draußen keiner mehr wegnehmen kann«, ergänzte Saliman unbeeindruckt. »Spart Euch die Mühe, mit mir zu feilschen. Ihr wißt gut genug, daß ich nicht irgendein unbedarfter Landbesitzer bin, der einmal im Jahr einen Sklaven kauft. Ich kenne mich zu gut aus in dem Geschäft, um viel auf das Wort eines Händlers zu geben.«


  »Aber. «


  »Ich zahle Euch fünfzig in Gold für ihn. Wenn das nicht genug ist, werde ich mich noch einmal gründlich in Eurem Laderaum umsehen müssen. Ihr schient vorhin recht in Eile zu sein, aber wenn Ihr nun doch lieber feilschen wollt, soll es mir recht sein. Vor dem Mittag warten keine anderen Geschäfte auf mich.«


  Solch zwingende Logik, eine Flut, die nicht warten würde, und ein mehr als großzügiges Angebot stimmten den Händler um. wie Saliman es erwartet hatte. Dennoch, als die Geldgeschäfte abgewickelt und die Sklaven aus dem Laderaum auf den Kai geschafft waren, ging bereits die Sonne auf.


  Ein Wagen wartete, und die Sklaven wurden aufgeladen und mit Segeltuch bedeckt. Der Dieb befand sich noch immer in seinem Sack. Saliman hatte größten Respekt vor den Fähigkeiten des Jungen und wollte die Möglichkeit ausschließen, daß er mit nur einem Sklaven und einer Geschichte über einen Ausreißer vor Jubal treten müßte. Der eine mit Namen Nachtschatten würde gefesselt ausharren müssen, bis sie sich in sicheren Räumlichkeiten befanden -solchen, die nicht nur ausbruchssicher waren, sondern auch Schutz vor neugierigen Blicken boten.


  Trotz seines selbstsicheren Auftretens gegenüber dem Sklavenhändler wachte Saliman nun mit größtem Bedacht darüber, daß die Ladung sorgfältig vor Blicken geschützt verstaut wurde. Die Fischer hatten ihr Tagwerk bereits begonnen, so lag der Kai verlassen, aber gerade dieser Umstand mochte unerwünschte Aufmerksamkeit auf seine Tätigkeit lenken. Zwar hatte er keine besonderen Anweisungen zur Geheimhaltung bekommen, aber er konnte keinen Vorteil darin sehen, daß alle Welt wußte, daß sich die beiden Sklaven noch in Freistatt befanden, dafür jede Menge Nachteile.


  Der Kutscher schnalzte seinen Pferden zu und fuhr los, und Saliman blieb es überlassen, sich allein auf den Weg zum Treffpunkt zu machen. Aber auch das war abgesprochen. Zwar wäre es einfacher gewesen, im Wagen mitzufahren, doch es gab zu viele in der Stadt, die sein Gesicht kannten und wußten, daß er Jubals rechte Hand war. Einkauf und Transport gehörte nicht zu seinen üblichen Pflichten, und seine Anwesenheit auf dem Wagen hätte unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Fracht und den Bestimmungsort gelenkt.


  Er war normalerweise nicht wach zu solch früher Stunde und schon gar nicht unterwegs. Während er nun durch die Straßen schritt, beobachtete er interessiert, wie die Läden und Stände Freistatts zum Leben erwachten. Er sah viele fremde Gesichter. Es schienen jetzt mehr Menschen in der Stadt zu sein. Die Arbeiten an der Mauer hatten sie angelockt. Arbeit bedeutete Geld in den Taschen der Arbeiter, Geld, das schnell in die Truhen der Ladenbesitzer, Schankwirte und Straßenhuren wanderte. Die alte Hoffnungslosigkeit Freistatts und die frischeren Ängste während der Straßenkämpfe und der magischen Wirren schien der neue Wohlstand aus dem Bewußtsein verbannt zu haben.


  Während er dahinschritt und horchte und beobachtete, beneidete er diese Leute einen Herzschlag lang. Es erschien ihm so einfach, den Lebensunterhalt auf diese Weise zu verdienen. Waren und Kunden, einfache, ehrliche Geschäfte, bei denen man sich nicht um mehr zu sorgen brauchte als um Preis und Einnahmen.


  Wie viele Jahre arbeitete er nun schon für Jubal? Konnte sich überhaupt irgend jemand von diesen einfachen Leuten vorstellen, welcher Anstrengungen es bedurfte, die Illusion der Allgegenwart des Verbrecherkönigs aufrechtzuerhalten?


  Zum Beispiel der Auftrag heute morgen. Seine Anordnungen waren einfach genug gewesen: Zwei Sklaven, der eine nach einer Beschreibung, der andere eine bestimmte, bekannte Person, sollten auf einem Schiff, auf dem sie gefangen gehalten wurden, erstanden werden, bevor dieses Schiff auslief. Er erhielt keine Erklärungen, woher Jubal von der Gefangenschaft der Männer wußte oder weshalb sie befreit werden sollten. Der Auftrag lautete, sie vom Schiff zu holen und sie ohne großes Aufsehen zu Jubal zu schaffen.


  Es wäre ein recht einfacher Auftrag gewesen, wenn er etwas mehr Zeit gehabt hätte. Das erste Problem war gewesen, zu einem Zeitpunkt an die nötigen Geldmittel zu kommen, da kein Goldschmied oder Geldverleiher zur Verfügung stand. Dann mußte jemand beauftragt werden, einen Wagen mit Kutscher zu beschaffen und zum Schiff zu schicken, während er selbst sich auf seinen Schiffsbesuch vorbereitete, indem er soviel wie möglich über den Händler in Erfahrung brachte, mit dem er es zu tun haben würde. Die Information, daß der Händler eine Geliebte in der Stadt hatte, wäre unbezahlbar gewesen, wenn es erforderlich geworden wäre, ihn unter Druck zu setzen. Eine rechtzeitige Entführung hätte Saliman in diesem Fall das nötige Druckmittel verschafft. Natürlich mußten auch dafür Männer in der Nähe der Wohnung der Frau bereitstehen. Sie würden für ihre Zeit und ihre Fähigkeiten bezahlt werden müssen, auch wenn sie in dieser Nacht nicht zum Einsatz gekommen waren.


  Glücklicherweise waren Salimans Informationen über die Nachtschicht der Stadtwache auf dem neuesten Stand, trotz der kürzlichen Umgestaltung des Dienstplans. Er wußte, wer Dienst hatte, wer wann wo patrouillierte, wer es nicht so genau nahm und wer bestechlich war, so konnte er auf dem Rückweg vom Hafen Zwischenfälle und lästige Fragen vermeiden. Es war nur ein Detail am Rande, aber die zunehmende Zahl von Sklavenentführungen der letzten Zeit hatte die Wache hellhörig gemacht, und er hatte kein Verlangen, wegen zweier Männer, die er ordnungsgemäß gekauft hatte, gar noch in den Verdacht der Entführung zu geraten.


  Ja, es könnte ganz angenehm sein, seine Geschäfte offen und auf einfachere Weise abzuwickeln. Langweilig vielleicht, aber angenehm. Saliman schmunzelte über diese Vorstellung, dann schob er sie von sich. In Wahrheit gefiel es ihm, wie es war. Seine Aufgaben waren mehr und vielfältiger geworden, seit Jubal seine Organisation in den Untergrund verlegt hatte, und schon die Herausforderung und der Nervenkitzel selbst so einfacher Arbeiten wie diese Befreiung zweier Sklaven war ein Gewinn - wozu gesagt werden muß, daß auch seine eigentliche Bezahlung sich sehen lassen konnte. Außerdem brachte es diese enge Zusammenarbeit mit dem Verbrecherkönig nicht nur mit sich, daß er einen Überblick über alles hatte, was in der Stadt vorging, sondern auch, daß er selbst vielfach seine Hand im Spiel haben konnte. Es war ein faszinierendes Geschäft - eines, das Saliman für nichts in der Welt aufgeben würde.


  Derlei Gedanken amüsierten und beschäftigten ihn während des ganzen Weges zu seinem Bestimmungsort - dem Lieferanteneingang des Hauses der Peitschen und Ketten. Dieses Bordell war wahrscheinlich das zweifelhafteste in Freistatts Straße der Roten Laternen, in dem die bizarrsten und abgestumpftesten Geschmäcker dieser verrufenen Stadt bedient wurden. Dennoch wäre es zu auffällig gewesen, diese Fuhre am Haupteingang abzuladen, daher mußte es der Lieferanteneingang sein. Selbst hier hatten die Straßen Augen und Ohren, und Vorsicht war oberstes Gebot.


  Der Dieb war aus seinem Sack befreit worden, aber nicht von seinen Fesseln und seinem Knebel. Zwei Wächter hielten ihn fest. Saliman sah, daß die Augen des Jungen wach und klar waren. Er schien sich von der Seekrankheit oder Droge, die ihm auf dem Schiff zu schaffen machte, erholt zu haben. Den zweiten Sklaven konnte Saliman nirgends entdecken, so nahm er an, daß man ihn bereits zu Jubal gebracht hatte. Diese Annahme erwies sich jedoch als falsch.


  »Er erwartet Euch oben, dritte Tür«, begrüßte ihn einer der Wächter gleichmütig. »Ihr sollt den hier mitbringen.«


  Jubal war also mit dem anderen Sklaven bereits fertig und wartete - bereits ungeduldig, wie die Geräusche verrieten.


  Saliman unterdrückte eine Grimasse. Er nickte nur und winkte dem Wächter, voranzugehen. Kein Zeichen einer Meinungsverschiedenheit oder Uneinigkeit innerhalb Jubals Gefolgschaft durfte nach außen dringen. Er hatte zuviel Mühe aufgewandt, die neu Rekrutierten auf die Wahrung dieser Illusion einzuschwören, um nun selbst daran zu rütteln.


  Sein Führer hielt vor der genannten Tür an, und Saliman klopfte in einem speziellen Rhythmus, mit dem er wissen ließ, daß er nicht allein war. Als keine Aufforderung zum Warten erfolgte, öffnete er die Tür und schob den Dieb vor sich hinein.


  Der Raum war dunkel, einer der fensterlosen und vermutlich schalldichten Innenräume des Hauses. Das einzige Licht kam von der Glut einer kleinen Feuerschale, aus welcher der Griff eines Brandeisens ragte. Handeisen hingen an einer Wand, und davor stand ein niedriger Diwan, von dem aus man in aller Bequemlichkeit dem Schauspiel des Brandmarkens zusehen konnte.


  »Mach die Tür zu.«


  Jubals Stimme kam aus einer Ecke, die das spärliche Licht nicht zu erhellen vermochte. Saliman gehorchte mit einem Lächeln über die vertraute Neigung seines Arbeitgebers für dramatische Auftritte.


  »Nimm ihm die Fesseln ab.«


  Wieder kam Saliman der Anordnung nach, wobei er mit einer flinken, effektvollen Bewegung einen Dolch aus seinem Ärmel hervorholte. Der Dieb war bekannt für seine Geschicklichkeit mit Messern. Es konnte nicht schaden, wenn er sah, daß es in Freistatt auch noch andere gab, die mit einer Klinge umzugehen wußten. Als er nach dem Knebel greifen wollte, war der Junge schneller und befreite sich davon mit den eigenen Händen, deren Fesseln er bereits abgestreift hatte.


  Saliman ließ es sich nicht anmerken, aber er erkannte wohl, daß diese Runde der Angeberei an den Dieb ging. Nachtschatten verbarg es weniger. Mit einem spöttischen Blick warf er Knebel und Stricke auf den Boden. Es schien zweifelhaft, daß die zwei in absehbarer Zeit freundschaftliche Gefühle für einander hegen könnten.


  »Hanse - auch Nachtschatten genannt«, sagte Jubal und trat in den Lichtschein der Feuerschale. »Weißt du, wer ich bin, Dieb?«


  Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sein Gegenüber stolz und herausfordernd an.


  »Wir sind uns noch nicht begegnet, aber es ist nicht schwer, die Frage zu beantworten. Du bist Jubal, richtig? Du bist älter, als ich dachte.«


  Saliman zuckte bei dieser anzüglichen Bemerkung über Jubals magisch gealterten Körper zusammen, aber der Verbrecherkönig schien nicht verärgert zu sein.


  »Stimmt, wir sind uns nie begegnet. Du bist eines der wenigen Freistätter Talente, die mir nie ihre Mitarbeit oder Informationen anboten. Ich war immer neugierig, warum.«


  »Ich arbeite allein«, erwiderte Hanse schulterzuckend. »Außerdem bin ich wählerisch, was meine Freunde angeht.« »So wählerisch auch wieder nicht, wenn du Leute wie Tempus Thaies zu deinen Freunden zählst«, entgegnete Jubal grimmig. »Und mit deiner Selbständigkeit.«


  Er zog das Brandeisen aus den Kohlen.


  »... fürchte ich, ist es vorbei, seit dich die Sklavenhändler in die Finger bekamen. Jetzt bist du mein Eigentum. Gekauft und bezahlt.«


  Saliman dachte, daß Hanse erschrocken zurückweichen würde, aber der Dieb war unbeeindruckt. Obgleich er seinen Blick nicht von dem Eisen ließ, war seine Stimme fest und zuversichtlich.


  »Du hast gar nicht vor, mir dein Brandzeichen einzubrennen«, stellte er ruhig fest.


  »Nein?«


  »Du hättest mir nicht die Fesseln abnehmen lassen«, erklärte er. »Gefesselt wäre es einfacher gewesen. Also nehme ich an, daß du mit mir reden willst. Schön. Wenn du aufhörst, mit dem Eisen herumzufuchteln, können wir reden. Was willst du?«


  Jubal starrte den Dieb einen langen Augenblick an, bevor er das Eisen in die Kohlen zurückschob. Saliman verstand, weshalb. Alle ihre Informationen verrieten nichts über die Intelligenz, mit der Hanse sie nun überraschte. Er fragte sich, ob es Jubal zu einer Änderung seiner Pläne veranlassen würde.


  »Du hast dich verändert, Dieb«, sagte der Verbrecherkönig schließlich. »Was ist passiert, während du weg warst?«


  Zum erstenmal, seit er seine Fesseln abgestreift hatte, schien Nachtschatten verunsichert.


  »Ich. ich möchte nicht darüber reden.«


  »Von mir aus«, nickte Jubal. »Reden wir jetzt übers Geschäft?«


  Das ist interessant, dachte Saliman. Der Dieb hat keine Angst vor dem Brandeisen, aber seine jüngste Vergangenheit ist ihm zu unangenehm, um darüber zu reden. Und obgleich Jubal nicht in seine Richtung blickte und keinerlei Zeichen gab, wußte er, daß von ihm erwartet wurde, so bald wie möglich alles über Nachtschattens wunden Punkt herauszufinden.


  »Woher hast du gewußt, wo ich war?« fragte Hanse unvermittelt.


  »Ich habe viele Informationsquellen.« Jubal machte eine wegwerfende Handbewegung. »Diese spezielle Nachricht erhielt ich von den S'danzo.«


  Der Dieb runzelte die Stirn. »Von den S'danzo? Ich wußte nicht, daß du Freunde bei den S'danzo hast.«


  »Habe ich auch nicht«, bestätigte der Verbrecherkönig ungerührt. »Aber jetzt schulden mir zumindest ein paar einen Gefallen für deine Befreiung. Nein, die Information stammte von einem deiner Freunde.«


  »Meine Freunde?«


  »Zwei Freundinnen, um ehrlich zu sein«, brummte Jubal und genoß sichtlich die Überraschung des Diebes. »Eine, die ältere, spürte die Gefahr, in der du warst, und ging zu der jüngeren, der Frau des Schmieds, um deinen Aufenthaltsort


  weiszusagen. Ihr Preis war die zusätzliche Befreiung des anderen Sklaven - ein Gefallen für einen Kunden, soviel ich weiß. Und da sie wußten, daß die Zeit knapp war, benachrichtigten sie mich und baten um meine Hilfe in deinem Fall.«


  Saliman lauschte interessiert. Jetzt erst erfuhr er die Hintergründe des morgendlichen Auftrages. Und er verstand nun, warum Jubal der Erfolg dieser Mission so wichtig gewesen war. Einen Augenblick lang erfüllte ihn Stolz, daß der Verbrecherkönig ihn für eine so entscheidende Aufgabe erkoren hatte, dann kehrten seine Gedanken zur Bewertung des Gehörten zurück.


  Die S'danzo hielten zusammen und ließen sich nicht in die Karten blicken. Jubal versuchte seit Jahren an sie heranzukommen, und nun hatte ihm ihre Sorge um einen Dieb eine Gelegenheit dazu verschafft. Saliman spekulierte über Jubals Preis für den Dienst. Hatte Jubal Garantien und Sicherheiten verlangt, oder hatte er es vorgezogen, erst zu handeln und die Art und Höhe der Bezahlung für einen späteren Zeitpunkt offenzulassen? Wahrscheinlich traf letzteres zu. Ein großer Teil von Jubals Macht beruhte darauf, daß er in entscheidenden Augenblicken auf Dienste zurückgreifen konnte, die man ihm schuldete.


  »Dann bin ich frei und kann gehen?« fragte Hanse unsicher mit einem Seitenblick auf Saliman.


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Jubal lächelnd.


  »Aber du hast gesagt, daß die S'danzo für meine Befreiung bezahlt haben.«


  »Für eine Befreiung aus den Händen der Sklavenhändler, und das ist geschehen. Aber von einer Befreiung aus meinen Händen war bisher nicht die Rede - und ich möchte deine Dienste vorerst selbst in Anspruch nehmen.«


  »Seit wann brauchst du Hilfe, um etwas zu stehlen?« spottete Nachtschatten in einem Anflug seiner alten Unverschämtheit.


  »Dazu brauche ich keine Hilfe, Dieb. Wenigstens nicht von deinesgleichen«, entgegnete Jubal kalt. »Es gibt jedoch einen Gefallen, mit dem du dich von mir freikaufen kannst. Es geht um jemanden, der dir vertraut.«


  »Ich bin ein Dieb, kein Mörder«, erwiderte der Junge mit stolz erhobenem Kopf.


  Der Verbrecherkönig hob seine Augenbrauen in gespielter Überraschung.


  »Du willst nicht töten? Das ist seltsam, wenn ich mich recht erinnere, fiel es dir in jener Nacht nicht schwer, als du Tempus geholfen hast, vier meiner Männer umzubringen.«


  Selbst im rötlichen Schein der Feuerschale konnte Saliman sehen, wie der Dieb blaß wurde.


  »Ich. «


  »Aber du erinnerst dich doch daran, oder? In jener Nacht vor dem Liliengarten?(1) Oder dachtest du vielleicht, ich wüßte nichts davon?«


  »Sie haben uns angegriffen. Wir mußten uns verteidigen.«


  Nachtschatten schien sich plötzlich wieder des glühenden Eisens bewußt zu sein.


  »Sie wollten Tempus den Mord an ihren Kameraden heimzahlen und natürlich seiner Lieblingsjagd auf Falkenmasken ein Ende machen«, sagte Jubal mit Nachdruck. »Ich weiß wohl, daß dir keine andere Wahl blieb, sonst hättest du für ihr Blut längst bezahlt.«


  Er hielt inne und musterte den Dieb.


  »Wenn ich allerdings auf den Gedanken käme, daß du bei Tempus' Befreiung aus Kurds Haus(2) die Hand im Spiel gehabt haben könntest, dann wäre es möglich, daß ich dir eine ganz andere Behandlung angedeihen lasse.«


  Saliman beobachtete mit ausdrucksloser Miene, wie der Dieb sein Unbehagen zu verbergen suchte. Deutlich erkennbar war Hanse unsicher, ob Jubal wirklich nicht wußte, wie Tempus' Flucht vonstatten gegangen war, oder ob er nur mit ihm spielte. Er hatte aber zu große Furcht vor dem Zorn des Verbrecherkönigs, um seine Schuld offen zuzugeben. Saliman wußte, daß sie nun, da die Furcht des Diebes geweckt war, zum Geschäft kommen konnten.


  »Das sind alles Dinge von gestern. Keine Angst, ich brauche dich nicht, um jemanden zu beseitigen«, erklärte Jubal übergangslos, als hätte er Salimans Gedanken gelesen. »Vielmehr besteht dein einziger Dienst für deine Freiheit darin, mir zu einer Unterredung zu verhelfen.«


  »Eine Unterredung?« »Ja. Mit Prinz Kadakithis. Er ist doch dein Freund?«


  Der Dieb war vollkommen überrascht.


  »Woher hast du das erfahren?«


  Jubal lächelte.


  »Ich weiß es seit geraumer Weile. Aber wenn es ein Geheimnis sein soll, wäre es besser, wenn du den Prinzen davon abhältst, es öffentlich zu verkünden - etwa von Ziegelhaufen herab. «(3)


  Hanse wand sich merklich bei dieser Erinnerung, aber er fing sich rasch.


  »Was willst du von ihm? Ich werde ihm irgend etwas sagen müssen.«


  »Nicht unbedingt. Ich schätze, er weiß, mit wem er es zu tun hat. Aber wenn es die Sache erleichtert, dann sag ihm, ich hätte einen geschäftlichen Vorschlag zu machen.«


  »Was für einen Vorschlag?«


  Jubal wandte sich zur Feuerschale um und stocherte mit dem Eisen in der Glut, während er antwortete.


  »Es steht ein Bürgerkrieg bevor, Dieb. Nicht bloß lokale Wirren, wie wir sie gerade überlebt haben, sondern ein Krieg im ganzen Reich. Selbst du müßtest das erkennen. Die einzige Hoffnung dieser Stadt ruht auf einem Führer, dem alle folgen, und in dieser Stunde würde Kadakithis dieser Mann sein. Ich habe vor, ihm meine Dienste anzubieten - meine und die meiner Organisation. Ich glaube, daß wir ihm als geheimer Nachrichtendienst von Nutzen sein können, indem wir Informationen beschaffen und aufrührerische Stimmen zum Schweigen bringen. Ich denke, selbst Vashankas Priester wäre von unserem Nutzen in diesem Bereich überzeugt.«


  Der Verbrecherkönig wandte sich dem Dieb zu.


  »Du brauchst nur für die Unterredung zu sorgen, das ist alles. Unglücklicherweise ist es mir in meiner Position kaum oder gar nicht möglich, auf dem üblichen Weg an ihn heranzutreten. Wenn du das Treffen zustandebringst, bist du frei.«


  »Was ist, wenn ich zustimme und dann abhaue?«


  »Ich finde dich«, sagte Jubal ruhig. »Und vergiß nicht, solange du deiner Verpflichtung mir gegenüber nicht nachgekommen bist, bleibst du mein Sklave. Ganz legal gekauft und bezahlt. Auch ohne mein Brandzeichen.«


  Der Verbrecherkönig stieß das Eisen in die Glut zurück, um seine Worte zu unterstreichen. »Du weißt es und ich weiß es. Und ich glaube, das Wissen, daß du nicht dein eigener Herr bist, daß du mir gehörst, brennt dich tiefer, als es dieses Brandeisen je könnte.«


  Saliman war nicht so sicher, aber er hatte gelernt, auf Jubals Menschenkenntnis zu vertrauen. Und während er den Dieb beobachtete, begann auch er es zu glauben.


  »Und wenn der Prinz nicht will? Er hat sich verändert, seit ich weg war. Es ist gut möglich, daß ich ihn nicht dazu bewegen kann, wenn ihn dein Angebot nicht interessiert.«


  »Ich verlange nicht mehr, als daß du es versuchst.« Jubal verzog das Gesicht. »Wenn er ablehnt, kannst du mir deine Freiheit abkaufen - für fünfhundert in Gold.«


  Nachtschattens Kopf ruckte hoch.


  »Fünfhundert? Das ist nicht genug!«


  Jubal lachte.


  »Man sollte meinen, daß du den Preis für zu hoch halten würdest, besonders im Hinblick darauf, was wir für dich bezahlt haben. Aber wenn du dich dadurch besser fühlst, kann ich einen höheren nennen.«


  Nachtschatten schüttelte den Kopf. »Und wenn du ihn verdoppelst - oder gar verdreifachst, wäre er noch immer zu niedrig.«


  »Ich weiß«, sagte Jubal ernst. »Der Preis kommt einem Sklaven immer zu niedrig vor. Das liegt daran, daß er seinen Wert als Mann meint, während er für Händler und Käufer nur eine Ware ist.«


  Saliman verstand, daß die Gedanken des Verbrecherkönigs zu seinen eigenen Anfängen in den Gladiatorenpferchen zurückwanderten, doch dann schien Jubal die Erinnerungen abzuschütteln, als er fortfuhr:


  »Der Preis bleibt fünfhundert«, erklärte er und sah den Dieb eindringlich an. »Ich schlage vor, daß du dich ganz auf deine Aufgabe konzentrierst. Die Unterredung ist unbezahlbar für mich.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Kann ich jetzt gehen?«


  »Nur eines noch. Solange du mir gehörst, fühle ich mich in gewisser Weise für deine Sicherheit verantwortlich. Hier.«


  Der Verbrecherkönig brachte ein in Segeltuch gewickeltes Päckchen zum Vorschein und warf es Nachtschatten zu. Als dieser das Päckchen öffnete, fand er darin eine vertraute Sammlung von Dolchen und Wurfsternen.


  »Du sollst dich nicht unbewaffnet auf den Straßen Freistatts herumtreiben. Ich dachte, daß du mit deinen eigenen Waffen am besten zurechtkommst. Falls es dich interessiert, ein Mann namens Tarkle hat sie verkauft.«


  »Ich weiß«, knurrte der Dieb und steckte die glitzernden Todbringer an ihre gewohnten Plätze. »Ich hab' seine Stimme erkannt, als sie mich auf das Schiff brachten.«


  Saliman unterdrückte ein Lächeln. Ganz offensichtlich hatte Jubal diese Information als Höhepunkt der Unterredung gedacht gehabt - als eine letzte Kostprobe für seine meisterlichen Möglichkeiten, an geheime Informationen zu gelangen. Der Dieb hatte das Geheimnis bereits gewußt. Glücklicherweise war Nachtschatten so mit seinen Messern beschäftigt, daß ihm gar nicht auffiel, wie ernüchternd seine Feststellung war.


  »Aber denk dran, deine persönlichen Rechnungen müssen warten, bis du mit dem Prinzen geredet hast«, befahl Jubal verärgert. »Ich hab' mir nicht all die Mühe gemacht, um dich in einer Prügelei zu verlieren. Vergiß nicht, du bist jetzt nicht dein eigener Herr. Du gehörst mir.«


  »Ja, das werde ich nicht vergessen. Darauf kannst du dich verlassen.«


  Saliman fröstelte plötzlich, als Nachtschatten dem Verbrecherkönig in die Augen sah. Sein Blick war alles andere denn unterwürfig.
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  [image: ]Morgen auf Freistatts Straßen: Ein schneidendkalter Wind rüttelt an den wohlweislich verriegelten Fensterläden in dem von Dieben wimmelnden Labyrinth. Der Wind bringt Regen, der den Schmutz zwischen den Kopfsteinen aufweicht, ihre Oberfläche eisglatt macht und dem alten Holz einen dunklen Glanz verleiht.


  Trotzdem treten Bürger ins Freie. Wer essen will, hat keine andere Wahl. Ein jeder vermummt sich, so gut er kann, vom Bettler in schmuddeligen Lumpen bis zum gut verdienenden Verwalter, der unterwegs zu den Lagerhäusern am Hafen ist.


  So wie Amhan Nas-yeni, ein Mann mit Allerweltsgesicht und dunklem, buschigem Allerweltshaar, weder groß noch klein, weder dick noch dünn. Nas-yeni setzt gemessen Fuß vor Fuß, ist in Umhang mit Kapuze und Schal vermummt und hebt sich in keiner Weise von den anderen bessergestellten Ilsigern ab, von den Kaufleuten, Ladenbesitzern, anderen Geschäftsleuten und Schmieden.


  Er ist tatsächlich ein Geschäftsmann und immer noch solvent, trotz des kürzlichen Chaos, bei dem Blut, nicht Regenwasser durch die Gossen der Stadt floß - manche würden vielleicht sagen wegen dieses Chaos, das nach Waffen und anderem sowohl illegalen wie legalen Nachschub schrie. Die Käufer bezahlten nicht alle mit blanker Münze, sondern manche mit Schutz, andere mit der Beseitigung von Gefahren, einige mit angeeigneter Ware, deren Herkunft rankanischen, militärischen Ursprungs war; alles fand seinen Abnehmer. Es gibt einen Markt für alles, wie Nas-yeni gern sagte. Er war ein vorsichtiger Mann, dieser Amhan Nas-yeni, und er ging seinen Weg, so wie er es sah, mit tadelloser Integrität. Er war ein Mann von Ehre, ein Mann mit Prinzipien.


  Ein Mann, der seinen Sohn liebte und ihn gewarnt hatte, der junge Idealisten aber auch verstand und stolz auf seinen Sohn war.


  »Sei vernünftig«, hatte er zu seinem Sohn gesagt. »Handel ist der Weg zu Macht.«


  Und sein Sohn Beruth: »Handel! Wenn uns die rankanischen Schweine bis auf die Knochen besteuern und unsere Lieferungen beschlagnahmen!«


  »Habe ich >Willfährigkeit< gesagt?« hatte er entgegnet. »Habe ich Dummheit gesagt?« Er hatte auf die Stirn getippt. »Hirn, junger Hitzkopf. Handel ist eine Kunst des Verstandes. Handel ist eine Kunst des Kompromisses...«


  »Kompromiß! Mit rankanischen Schweinen?«


  ». die einem hilft, jedes Mal einen Profit zu machen. In der man den Kopf benutzt, junger Mann.«


  »Während sie das Schwert schwingen. Nein, Papa, nicht solange sie sich alles einfach nehmen können. Nicht, solange sie die Regeln nicht befolgen müssen. Nicht mit dem Schwert nur in ihrer Hand. Du kämpfst auf deine Weise. Ich auf meine. Wir haben beide recht.«


  Und das hatte er mit diesem Glanz in den Augen und diesem Lächeln gesagt, die einen Vater in den Schlaf verfolgten. Wie der Zustand, in dem er ihn zwei Tage später gefunden hatte -auf dem Abfallhaufen, wohin die Rankaner die Leiche geworfen hatten. Auf dem Abfallhaufen, wo sich in dieser schlimmen Zeit ganze Schwärme von schwarzen Aasfressern scharten. Beruth hatte keine Augen mehr gehabt. Und was sie ihm sonst angetan hatten, ehe die Vögel sich auf ihn stürzten.


  Nas-yeni hatte danach seinen Handelskrieg begonnen. Hatte seine Lager geleert, hatte nicht verkauft, sondern alles, was er besaß, den Rebellen überlassen; hatte mit barer Münze und Waffen und Ausrüstung bezahlt, um Männer zu verdingen, die Rankaner befragten, um nur das eine herauszufinden: Wer?


  Wer, denn das Warum spielte keine Rolle. Er war ein Ilsiger. Er war ein ehrbarer Mann, wie Ilsiger gewesen waren, ehe sie versuchten, mit Rankanern Handel zu treiben, die im Gegensatz zu ihnen ein Schwert hatten. Er stammte aus einer sehr alten Familie. Er erinnerte sich, was viele Ilsiger nicht mehr konnten, an die gesamte Geschichte seiner Vorfahren und ihren Wert.


  Er erinnerte sich, was sogar er eine Zeitlang vergessen gehabt hatte, bis sein Sohn ihn darauf aufmerksam machte, daß Blut auf der Welt alles ist; und daß Schuld nur mit Blut bezahlt werden kann.


  Ihre Namen, hatte er seine Informanten gefragt. Beschafft mir ihre Namen!


  Und schließlich hatte er die Antwort erhalten: Die Stiefsöhne Critias und Straton.


  Da fing er an, alles über diese beiden herauszufinden. Er erfuhr von ihrer Partnerschaft in den Heiligen Trupps. Er erfuhr, was das bedeutete. Er erfuhr ihre Kriegsnamen und ihren Lebenslauf, soweit seine Informanten es aus Klatsch und den Gesprächen von rankanischen Soldaten in Schenken und Freudenhäusern ermitteln konnten.


  Er wollte mehr denn ihren Tod. Er wollte Rache. Er wollte ihren Ruin, ihren langsamen qualvollen Ruin von der Art, welche die Seele zerfressen würde, was für eine Seele Schlächter wie sie auch haben mochten; und er wollte, daß sie endlich eine Furcht empfanden, wie ihre Opfer vor ihnen empfunden hatten, eine lähmende, hoffnungslose Furcht.


  Deshalb hatte er sich von Straton zurückgehalten, als seine Informanten ihm mitgeteilt hatten, daß Stratons Seele bereits verpfändet war - einer Hexe verpfändet. Deshalb hatte er Blut geschwitzt, als er die Stiefsöhne nach Norden reiten sah und Critias mit ihnen. Deshalb hatte er nächtlich zu den finstersten Göttern gebetet, einen Stiefsohn vom Krieg und seinen Gefahren zu retten - und Zauber über einen anderen zu verhängen, Zauber, die ihn zur Hölle verdammen würden, und Zauber, die Critias mit Rachegedanken zurückbringen würden, o ja, den Mann des Krieges zu dem verzauberten Mann, seinem Partner, seinem Liebsten, zweifellos, auf die Art von Heiligen Trupp-Partnern. Nas-yeni kannte jede Einzelheit, die er über die Heiligen Trupps hatte erfahren können. Er studierte sie besessen, so wie er einst seine Konkurrenten studiert hatte; und er studierte vor allem dieses Paar, den Ruf der beiden, ihr Benehmen, die Zeit, wann sie schliefen und aßen, und ihre Mienen. Ja sogar das, weil er in ihrer Nähe gewesen war. Oh, oft hatte er dicht bei dem einen oder dem anderen gestanden, hatte sie in der Menge gestreift, hatte einmal in Stratons Augen geblickt, als sie unerwartet aneinanderrempelten.


  ... Augen, die in die Augen meines Sohnes geblickt hatten, Augen ohne Mitleid, Augen, die jetzt aus der Hölle starren, nicht wahr, Mörder? Ich könnte dich jetzt töten. Ich könnte ein Messer in dich stoßen und zusehen, wie diese Augen tief erschrecken und wie Angst in ihnen erwacht...


  Aber das wäre zu schnell, viel zu schnell. Einen guten Tag, Rankaner. Einen guten Tag und mögen die Götter dich vor allen Gefahren der Straße bewahren.


  Er hatte Straton angelächelt, so freundlich er konnte. Und der Rankaner, was immer auch sein Gewissen belastete, war verwirrt und ärgerlich gewesen, weil ein Ilsiger ihn berührt hatte.


  Vielleicht - hatte er ein Messer in den Eingeweiden erwartet.


  Nachdem Straton sich einen regelmäßigen Tagesablauf angewöhnt hatte, in jener schlimmen Zeit, wenn nur Dummköpfe das täten, hatte Nas-yeni ihn auf der Straße oft angelächelt, mit diesem gleichen, geheimnisvollen Lächeln, das so sehr nach Unterwürfigkeit aussah.


  Heil unserem Eroberer, wie mutig von dir, unter uns zu reiten, morgens wie abends, benommenen Blickes und verzaubert.


  Kennst du mich inzwischen? Seine Mutter hatte immer behauptet, Beruth habe meine Augen, meinen Mund.


  Aber er hätte dich nicht angelächelt.


  Seine Mutter starb im Winter, weißt du das? Sie legte sich ins Bett und stand nicht mehr auf. Sie lächelte nie wieder. Ist einfach gestorben. Sie nahm das gesamte Schlafmittel, das zu Hause war, auf einmal.


  Ich schulde dir so viel, Stiefsohn. Wahrhaftig.


  Man erzählt sich, daß die Stiefsöhne nach Freistatt zurückkehren.


  Critias - kommt heim. Was wirst du ihm sagen, mein Freund? Was wird du ihm über diese Stadt sagen, die du kommandierst?


  Wer wird dann mit dir schlafen?


  Und was wird der Geheimnisvolle mit dir machen?


  Jeden Morgen, jeden Abend. Einer in der Menge.


  Teil der Menge, als Critias grimmig und hart an den Ort geritten kam - hart und kriegerisch, wo Straton versonnen und seltsam geworden war.


  Wo Straton ihr diente, deren Namen man nur selten nannte und im leisesten Ton unter den Ilsigern, die wußten, daß sie eine Art Schutzpatronin hatten.


  Es verwirrte sogar Nas-yeni.


  Aber die Qual, die absolute Höllenpein, die jetzt aus Stratons Gesicht sprach - die befriedigte ihn. Ebenso wie die Gerüchte über die Entfremdung.


  Und um nachzuhelfen, nahm er die Freizeitbeschäftigungen seiner Jugend wieder auf. Er widmete sich dem Bogenschießen in dem Lagerhaus, in dem sich kaum noch Ware befand, aber doch genug, daß ein Mensch davon leben konnte, der nicht beabsichtigte, ewig zu leben.


  Er war ein verdammt guter Schütze gewesen in seiner Jugend, zu der Zeit, als er zur Stadtwache gehört hatte. Hand und Auge erinnerten sich. Haß mochte die Hände zittern lassen, Leid das Auge verschleiern. Doch das Ziel war klar und kalt. Critias war zurück. Straton war bereits ein Wrack: einer des Paares war gebrochen und zu schwierig zu durchschauen.


  Erledige ihn.


  Von einem Dach aus.


  Auf eine Weise, daß der Attentäter entkommen konnte und die Schuld auf den Partner fallen würde und Furcht über die ganze Truppe. Das hätte Beruth getan, es war seine Art von Rache. Es war ein gutes Gefühl, den Bogen zu spannen, den Pfeil anzulegen, einen blaugefiederten, Jubals Farbe; nicht, weil Nas-yeni einen bestimmten Groll gegen den ehemaligen Sklavenhändler hegte, sondern weil es die Verwirrung und Schwierigkeiten noch erhöhen würde.


  Aber bei dem Wind, und Stratons verfluchtem Pferd im Weg.


  Aber trotzdem hatte er sein Ziel erreicht und ein Chaos ausgelöst, wie nicht einmal Nas-yeni es sich hätte vorstellen können - Straton war verwundet in die Hände seiner Feinde gefallen, die ihn keineswegs sanft behandelt hatten; während ihn Tempus, verärgert über einen ganzen zerstörten Straßenblock und über den wachsenden hexerischen Einfluß unter seinen Männern, vor allem über einen bestimmten, degradiert hatte.


  Und dann war Tempus wieder abgezogen und hatte das Kommando über die Stadt, das Straton ersehnt hatte, Critias übertragen. Und der verkrüppelte Straton betrank sich Nacht um Nacht sinnlos im Wilden Einhorn, Straton, dem das Hexenzeichen so sehr anhaftete, daß er berüchtigt war und selbst Straßenräuber davon Abstand nahmen, ihm die Kehle zu durchschneiden, wenn er besoffen durch die Straßen torkelte. Sie nahmen davon Abstand, weil es sich in der Unterwelt von Freistatt herumgesprochen hatte, daß dieser Mann unter Schutz stand und daß Kehlen aufgeschlitzt würden, falls ihm etwas zustieße.


  Es war nun genauso, wie Nas-yeni es haben wollte: ein Feind in auswegloser Hölle, sogar aus dem Bett der Hexe verbannt und nur am Leben, weil niemand so sehr sein Freund war, daß er ihn getötet hätte; und der andere - der andere.


  Mit Straton brauchte nichts mehr getan zu werden.


  Und nun Critias - neu in einem Amt, das Tempus ihm übertragen hatte, vielleicht weil hier der einzige Ort war, an dem Straton am Leben bleiben mochte, und Critias der einzige war, der vielleicht eine Chance hatte, ihn zu heilen. So viel verstand Nas-yeni von seinen Feinden wie früher von seinen Konkurrenten, denn er war ein schlauer Geschäftsmann gewesen und ein Schmuggler. Nur ein Dummkopf sah in seinem Feind mehr als einen Menschen, der wie jeder andere auch war, der Dinge wie Geselligkeit, wie Trost brauchte - wie die Illusion dieser Dinge, wenn das Echte nicht zu haben war. Das waren die Dinge, die einem Kaufmann zu Erfolg und Reichtum verhalfen. Es waren die Dinge, die Männer wie Straton und Critias benutzten, um ihre Opfer zu vernichten, ihren Geist zu brechen wie ihren Körper.


  Durch diese Dinge konnte ein Mann einen anderen begreifen.


  Ein Jäger mußte gleichzeitig sein eigenes Opfer sein. Sie waren miteinander verbunden in dieser Jagd, was zu einer gewissen Vertrautheit geführt hatte. Für Nas-yeni, der keine Familie mehr hatte, gab es diese beiden Männer, deren Gedanken er jetzt ahnen, deren Schritte er vorhersehen konnte; sie bewahrten ihn davor, sich einsam zu fühlen; sie sorgten dafür, daß sein Herz weiterschlug und sein Blut durch die Adern rann; durch sie hatte er etwas, worüber er nachdenken und worüber er sich erwartungsvoll freuen konnte, etwas, das ihn nun froh machte, daß seine Schüsse danebengegangen waren.


  Zuerst Straton. Jetzt Critias. Critias - der bereits litt. Es genügte vielleicht, wenn er einfach lebte und Critias beobachtete, die allmählich wachsende Verbitterung eines Mannes beobachtete, der in einer Stadt zurückgelassen worden war, die ihn haßte. Er kannte diesen Mann wie einen Sohn. Er wußte, daß eine solche Verbitterung einem Mann wie Critias alles Gefühl raubte; er wußte, daß Straton eines Morgens tot vom Suff oder irgendeinem Mißgeschick aufgefunden werden würde und daß Critias dann voll Trauer und gleichzeitig erleichtert sein würde.


  Eine glückliche Wende für Critias, den Mann, dem alle Wege offen waren, und die absolute Hölle für Straton, den Mann, der vom Weg abgekommen war. Für einen Mann, der sich so lange, so unendlich lange zurückgehalten, der jede Nacht gebetet hatte, seine Feinde mögen weiterleben, war allein der Plan schon ein Schwelgen in Sinneslust.


  Wind und Regen peitschen gegen die Dachtraufe, rütteln an den Fensterläden und bringen Kälte in das Zimmer, in dem Moria sich hastig anzieht, in der stinkenden, schäbigen Wohnung, die sie mit Stilcho teilt. Stilcho, der bis vor einiger Zeit in Ischades Diensten stand. Graues Dämmerlicht fällt auf das Bett, in dem Stilcho schläft, betäubt von dem bißchen Krrf, den sie ihm kaufen kann - den Schlaf, den Frieden, den sie ihm, der jetzt so wenig Frieden hat, kaufen kann.


  Er sieht so gut aus, ist so schön für sie, die ihre Schönheit von einem Magier bekam, die blonde rankanische Schönheit, die ihr Haught mit einem gestohlenen Zauber schenkte. Stilchos hatte sie nie gesehen - hatte grauenvolle Angst vor ihm gehabt, den Ischade vom Tod zurückgeholt hatte. Sie hatte sich vor seinem Anblick gefürchtet, war vor der Berührung seiner Hand zurückgeschreckt, die in jener Zeit eiskalt gewesen war. Sie hatte nur die Narben gesehen, die ihm, einem Stiefsohn, der Bettlerkönig zugefügt hatte in jener langen, langen Nacht, als er der Gefangene des Bettlerkönigs gewesen war. Sie hatten ihm das rechte Auge ausgestochen und waren dabei gewesen, ihm auch das andere zu nehmen, als Ischade eingeschritten war.(4)


  Ischade hatte ihn zu sich genommen, da die Stiefsöhne ihn, den lebenden Toten, nicht haben wollten. Und Ischade, deren Fluch ihren Liebhabern das Leben nahm (außer Strats, warum wußten nur die Götter, aber Moria hatte ihre Vermutungen), hatte in jenen schrecklichen Nächten, wenn die schwarze Stimmung sich ihrer bemächtigte, Stilcho an Stratons Stelle genommen. Sie war Straton ausgewichen und hatte alle ihre Dienstboten fortgeschickt - außer Stilcho, den der Fluch mit seiner ganzen Macht traf, Stilcho, der sterben konnte und starb und starb, weil sie seine Seele an ihrer Angel hatte und sie immer wieder aus der Hölle zurückholen konnte.


  Moria hatte ihn an solchen Morgen gesehen, hatte sein Gesicht gesehen und war bei seinem Anblick erschaudert, bei diesem trostlosen Grauen, dieser schrecklichen Inbrunst, mit der er die Dinge betastete, den Tisch, die Decke darauf, das Fleisch seines Arms - als wäre das alles unendlich kostbar und zerbrechlich.


  Sie hatte ihn schreien gehört - hatte gehört, was keine Frau von einen Mann hören sollte, wie er in Tränen ausbrach und Ischade anflehte, nicht mehr, nicht mehr, nie wieder.


  In jener Zeit hatte ihr sein Anblick schon Grauen eingeflößt.


  Aber diese Arme, so kalt sie auch waren, hatten sie gehalten, als ihre Welt zusammenbrach. Und seine Herzensgüte, seine Anhänglichkeit hatten selbst an Ischades Gerechtigkeitsgefühl gerührt: Sie hatte ihn ganz zurückgebracht. Sie hatte ihm die Freiheit gegeben, wie ein Mann sie nur haben konnte, der erleiden hatte müssen, was er erlitten hatte, und der immer noch schreiend aus Träumen aufschreckte, in denen er die Hölle und ihre Teufel geschaut hatte.


  Krrf gab ihm Frieden. Krrf schützte ihn vor seinen Dämonen. Es war gut, ihn ruhig schlafen zu sehen, sein Gesicht, das immer so bleich war, entspannt, die schwarze Augenklappe und das dunkle Haar, nur das war dunkel an ihm, alles andere war hell, friedvoll in dem Licht, das wie der kalte Wind durch die Fugen in den Läden kam.


  Sie band ein zerschlissenes braunes Tuch um ihr blondes Haar. Und aus dem Versteck in der Ecke holte sie einen lehmigen Klumpen, der schwerer war, als irgendein Stein dieser Größe sein dürfte, ein Klumpen, der schwer wie die Sünde war - oder wie pures Gold.


  Sie legte ihn in ihren schäbigen alten Korb und dazu ein paar schmutzige Wäschestücke. Sie war sehr vorsichtig, als sie aus der Tür trat, und sie ließ die Riegelschnur innen, damit nur er sie öffnen konnte.


  Er würde es wissen, wenn er aufwachte, fürchtete sie. Als erstes würde er in der Ecke nachsehen, wo sie den aus dem Pereshaus geborgenen Klumpen versteckt hatten. Letzte Nacht hatte sie ihn angefleht, ihr zu erlauben, ihn zum alten Gorthis zu bringen, der ihr einen guten Preis dafür geben würde, wie sie ihm versichert hatte. Gorthis war der Hehler der Diebesbanden vor dem Krieg gewesen. Sie kannte ihn, sie wußte, daß er ein ehrlicher Hehler war, zumindest, daß er am anständigsten von allen Hehlern in Freistatt bezahlte. Er brauchte allerdings nicht zu wissen, daß es Ischades Gold war.


  Nein, hatte Stilcho entschieden und heftig gesagt. Nein!


  Was willst du denn, hatte sie gerufen, zu laut in dieser verfluchten Mietskaserne, wo die Wände papierdünn waren. Sollen wir verhungern?


  Das wäre besser als manches andere, hatte er im Flüsterton geantwortet und sie fest an den Schultern gepackt. Moria, es ist zu gefährlich, das verdammte Ding ist zu groß! Es ist zu viel! Dein Hehler kann sich so einen Klumpen nicht leisten. Er kann ihn nicht bezahlen, er wird dich betrügen oder berauben, das eine oder andere ganz bestimmt! Verdammt, Moria, du kannst dich mit diesem Ding nicht auf die Straße wagen!


  Er war der Panik nahe gewesen. Seine Finger taten ihren Schultern weh, und seine Angst erschreckte sie, denn sie kannte seine Panikanfälle, wußte, wie schlimm sie waren, wie blindwütig, und wie furchtbar sie ihr zusetzten, die alten Alpträume, die alten Erinnerungen (die gar nicht so alt waren, es lag alles erst wenige Monate zurück) an Stilchos vor Entsetzen gellende Stimme im Haus am Fluß. Eine Frau konnte das nicht ertragen, nicht von dem Mann, den sie liebte. Sie wollte sich nicht daran erinnern. Sie wollte nicht, daß er, der so stark und doch so verwundbar war, zerbrach.


  Wir werden es schmelzen, sagte er.


  Wann, rief sie und hielt den Atem an und biß sich auf die Lippe. Wie oft waren sie das schon durchgegangen! Das versprach er immer, wenn sie davon redete, den Klumpen zu verkaufen. Zum Schmelzen eines solchen Klumpen gehörte ein stärkeres Feuer, als sie in ihrer Wohnung machen konnten. Sie konnten ihn nicht einmal erhitzen und behämmern. Die Wände würden das Hämmern weitertragen. Der Geruch würde durch die Ritzen, durch alle Öffnungen dringen. Der Ausbruch eines Feuers wurde in den Mietskasernen am meisten gefürchtet, und die Nachbarn würden ihnen die Tür einrennen, würden ihnen nach dem Leben trachten, denn sie hatten bereits erkannt, daß ihr Mann anders war, vermutlich ein flüchtiger Magier. Das war es, was sie über ihn hatte flüstern hören, und das war ein gefährliches Gemunkel, denn Magier brachten nichts Gutes, das bewies schon der niedergebrannte Häuserblock in Freistatt.


  So leicht konnte ein Gerücht entstehen, das sie beide verdammen und ihre Wohnung kosten würde.


  Oder ihren Hals.


  Sie würde zu Gorthis gehen. Er würde den Klumpen nehmen und ein Konto für sie einrichten, und es würde kein Geld geben, außer dem bißchen, das sie brauchten, um eine bessere Wohnung zu bekommen, und ein paar Sachen, die sie am dringendsten benötigten; gerade noch soviel, daß sie einen kleinen Laden pachten konnten. Das war es, was sie sich von dem Gold erhoffte. Ein Auskommen für sich und ihren Mann, damit er die Ruhe fand, die er brauchte, um vergessen zu können. Und Fensterläden und eine feste Tür, die sie vor der Dunkelheit verriegeln konnte, wo SIE wandelte und jagte.


  Die Treppe hinunter, auf die Straße, eine Frau mit einem Korb voll Lumpen, eine Frau mit einem Kopftuch und einem dicken Schal und langen Röcken, die ihre Jugend und ihr Aussehen verbergen sollten.


  In die Oberstadt wie eine Putzfrau, die zur Arbeit zu einer mittelständischen Familie geht, die nicht wohlhabend genug ist, Dienstboten anzustellen. Sie war eine von vielen in der Mitte von Freistatt, Köchin oder Hausmädchen, ehrbar genug und nicht verführerisch. Kein Gauner in der Stadt würde seine Zeit mit ihr vergeuden, wenn reichere Opfer zu finden waren.


  Straton rutschte aus dem Sattel und fing sich im Steigbügel seines Braunen, bevor er die Eisenspitzen im Fleisch hatte, die aus Ischades Heckenzaun ragten. Der Braune wieherte und schwang den Kopf herum, um ihn besorgt zu stupsen. Und seine Nase war warm, er war kein untotes Pferd, keine Höllenbrut, wie Crit behauptete. Der Braune liebte ihn. Das nahm er als gutes Omen. Er klammerte sich an dieses Omen, er hoffte, daß Ischade, die ihm jegliche Zärtlichkeit entzogen hatte, das Pferd nicht zurückholte, sondern es ihm ließ, als ein Geschenk, das keinen verborgenen Stachel hatte.


  Er drückte das Gesicht an den Hals des Braunen und weinte, während sie im Regen standen und beide durchnäßt waren und froren. Strat war sehr betrunken. Und er wußte, daß er wieder aufsitzen und schnell wegreiten sollte.


  Aber er tat es nicht. Er stieß sich weg von dem Braunen und stolperte einen Schritt zum Gartentor. Die Kälte des Eisens verbrannte seine Hand. Ein Rosendorn stach in seinen Daumen, unbewußt hob er ihn zum Mund und lutschte das Blut, das heraussickerte.


  Das Tor schwang nach innen auf und der Weg zum Garten war frei, zu diesem Labyrinth aus hüfthohem, dürrem Unkraut, aus Dornbüschen und schwarzen kahlen Bäumen, welches das kleine Haus mit seinem Eingang aus grauen Steinen fast verbarg.


  Er torkelte ein wenig und suchte verzweifelt das Gleichgewicht zwischen seiner Trunkenheit, die er gebraucht hatte, um überhaupt hierher zu kommen, und der Nüchternheit, die er brauchte, um mit ihr zu sprechen.


  Der Daumen blutete noch, als er einen Blick darauf warf. Er wischte ihn an seinem Hosenbein ab und blickte wieder hoch zu der Haustür direkt vor ihm, und er hörte das schwache Quietschen der Angeln.


  Ischades Anblick traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Sie war so schön, ganz Dunkelheit und Licht, ihr schwarzes Gewand flatterte im Wind, ihr Haar wehte wie Rauch um ihr Gesicht, um die dunklen Augen, die seine Seele erfaßten und aus ihm herauszureißen drohten.


  »Ischade.« Seine Kiefer wollten sich nicht bewegen, ohne daß seine Zähne klapperten. Er war völlig durchgefroren. Hier im Freien, am hohen Ufer des Schimmelfohlenflusses, war der Wind schneidend wie ein Messer. Und ihre Miene sah nicht so aus, aus ließe Ischade sich erweichen. »Ischade, es tut weh, es tut so verdammt weh.« Er drückte ihr die Hand auf den Arm, und er spürte den Schmerz trotz des Alkohols, den er getrunken hatte. Der Schmerz quälte ihn so sehr, daß er keinen Schlaf finden konnte. »Du hast das verdammte Pferd geheilt, kannst du denn mir nicht helfen?«


  »Es gibt Ärzte.«


  »Um Vashankas willen, Ischade.«


  »Vashanka hat Tempus nicht geholfen. Ich bezweifle, daß er hier Macht hat.«


  »Ich verfluche dich!«


  »Das haben schon bessere Männer versucht. Verschwinde, Strat. Sofort!«


  Er stand zitternd da, seine Zähne klapperten, und der Schmerz in der Schulter schnitt wie ein stumpfes Messer bis in die Knochen wie schon seit Tagen bei diesem Wetter. Er wünschte sich, er hätte den Mut, sich umzubringen, aber immer noch hielt er an dieser idiotischen Hoffnung fest, daß jemand diesen Schmerz wert war. Er hatte Ischade gehabt. Er hatte Crit gehabt. Doch weder die eine noch der andere benahm sich vernünftig. Ein Mann, der geliebt worden war, konnte nicht aufhören, weiterhin Liebe zu erwarten und zu glauben, daß alles wieder gut würde. Ein Mann, der mitansehen hatte müssen, wie die beiden Menschen, die er auf der ganzen Welt am höchsten achtete, den Verstand verloren und sich wie Verrückte benahmen, hörte nicht auf zu hoffen, daß sie eines Tages wieder zur Vernunft kamen und ihm versichern würden, wie leid es ihnen tat.


  Ein Mann, dessen Welt auf dem Kopf stand, konnte sich nicht umbringen. Ein Mann, dessen Universum so völlig durcheinandergewirbelt war, konnte nicht einfach Abschied von der Welt nehmen.


  »Ischade, verdammt, ich habe nicht so gemeint, was ich tat! Ich habe es nicht verstanden! Ischade, verdammt, es reicht! Und wie es reicht! Mach die verdammte Tür auf!«


  Das war seine Stimme, quäkend und sich überschlagend wie die eines Jungen im Stimmbruch. Aber es war er selbst, auf Händen und Knien im nassen Unkraut, weil die Welt sich plötzlich nach links gedreht hatte und einen Augenblick lang alles schwarz geworden war, und er war hier gelandet, auf seiner verdammten schmerzenden Schulter. Er nahm alle Willenskraft zusammen, um sich hochzustemmen, und es gelang ihm, erst einen Arm hochzubringen und ein Knie, dann das andere; er drehte sich um und schritt zum Gartentor zurück. Er dachte dabei, daß er es vielleicht nicht schaffen würde, daß er hinfallen und liegenbleiben und im Regen erfrieren würde.


  Aber er fiel nicht hin. Er erreichte den Braunen und schmiegte sich an seinen warmen Körper, bis er wieder zu Atem gekommen war.


  »Warum nimmst du ihn nicht ebenfalls?« murmelte er zur Hecke, zu den unnatürlichen Rosen, zu der Hexe, die seine Seele als Pfand hielt. »Alles andere hast du mir schon weggenommen. Nimm ihn auch noch und sei verdammt!«


  Falls sie ihn hörte, so, wie sie auf ihre magische Weise alles in der Nähe ihrer Schutzzauber wahrnahm, ließ sie es nicht erkennen. Der Braune stand unerschütterlich und wartete nur, daß Strat aufsaß, und als er im Sattel war, trug er ihn fort; Strat war es egal, wohin, ob zu einem Unterschlupf oder über das Steilufer. Der Schimmelfohlenfluß jenseits der Bäume war aufgewühlt und schlammig, aber er sah freundlicher aus als die Stadt.


  Ischade setzte sich an den Tisch in ihrem Haus, das auf seltsame Weise innen größer war, als es von außen aussah. Sie befand sich in ihrem überfüllten Wohnzimmer, wo die Umhänge ehemaliger Liebhaber wie zerrissene Schmetterlingsflügel in bunter Farbenpracht auf dem Fußboden, der Couch, den Sesseln und dem Bett herumlagen, vermischt mit leuchtend hellen Tüchern und farbigen Stoffen, und da und dort ein Kleinod, das ein unvorsichtiger Fuß zerbrechen mochte. Doch nichts davon machte ihr mehr Freude in diesen grauen, trostlosen Tagen.


  Sie stützte den Ellbogen auf den Tisch und das Gesicht auf die Hände und begab sich an jenen Nirgendwo-Ort, den sie in sich selbst gefunden hatte, ähnlich dem Stiefsohn Niko, nur hatte er eine innere Landschaft, in die er sich zurückziehen konnte, während es bei ihr ein Labyrinth mit vielen Türen war, eine jede mit Schloß und Schlüssel.


  Auf dem Gang war es sicher. Er hatte viele Biegungen und dunkle Winkel, und es gab die Türen, die unheimlich rüttelten und mit verlorenen Stimmen schrien, Türen, die schwächer wurden, wenn sie an das dachte, was dahinter lag.


  Darum tat sie es nicht.


  Aber irgendwo, entlang dem Korridor stand eine Tür noch offen. Sie wußte es. Sie spürte es. Und sie war nicht bereit, sich in diese Finsternis, ganz hinten am Gang, zu begeben. Sie könnte vielleicht versuchen, zu dieser Tür zu schleichen, sie rasch zuzuknallen und zu verschließen. Aber die Furcht davor lähmte sie schier. Sie hoffte, daß sich das, was sich dahinter befand, jahrelang ruhig verhalten würde, wenn sie es nicht versuchte. Das würde ihr Zeit geben, Kraft zu sammeln.


  Es gab auch eine Schatzkammer in diesem Gang. In ihr wirbelte ein blaues Bruchstück der Macht, geheimer Macht, verstohlen aus den Ruinen der Magie in Freistatt gerettet. Sie hatte es in sich verborgen, an jenem Ort, an den kein anderer Magier gelangen konnte, ohne sie zu töten, und sie konnte durch den Fluch, der sie erschaffen hatte, nicht sterben.


  Da war jener Raum weit entfernt in der Dunkelheit, in dem etwas lauerte - sie konnte es fast sehen, rotäugig und lächelnd, am Ende des Korridors.


  Und da waren die Türen, die sie hinter allen geschlossen hatte, die ihr vertrauten. Sie besaß die Schlüssel dazu und bewahrte sie in der Kammer zusammen mit der Scherbe der Machtkugel auf.


  Es sprach für sie, es war das einzige, das für sie sprach, daß sie diesem Rütteln an ihrer Vernunft, diesen Beschwörungen lauschte, wenn alles in ihr danach schrie, sie herauszulassen, sie um sich zu haben, dieser Kreatur ausgeliefert, die dort hinten in der Finsternis lauerte.


  Vor allem Straton.


  Du hast das verdammte Pferd geheilt, kannst du denn mir nicht helfen?


  Es tat weh.


  Sie könnte ihn heilen, o ja. Das würde ihm beweisen, daß sie ihn nicht aufgegeben hatte, daß es Hoffnung für sie beide gab.


  Und danach, danach.


  Sie sah ihn leblos im Morgenlicht liegen wie alle ihre anderen Liebhaber auch. Die Tatsache, daß er sie liebte, war es, die ihn verdammte. Er könnte es nicht für Güte halten, wenn sie ihn jetzt heilte. Nein, er sähe darin Vergebung. Er würde wieder bei ihr sein wie zuvor - doch noch hartnäckiger, noch heftiger, noch verzweifelter, ihr seine Männlichkeit zu beweisen, nach allem, was er erlitten hatte.


  . und genau das war es, was ihn töten würde. Denn so war die Art des Fluches.


  Das Ungeheuer in der Finsternis kicherte schmutzig. Es wußte es. Es amüsierte sich über ihre Hilflosigkeit, ihm vorzuenthalten, was es wollte.


  Geh zu Randal, dachte sie. Such Hilfe in der Magiergilde.


  Aber das würde Dinge beschleunigen, für die sie noch nicht bereit war. Sie wußte, daß sie nicht bereit war und vielleicht noch jahrelang nicht bereit sein würde. Jetzt war sie viel zu unausgeglichen. Die Gezeiten von Bedürfnis und Befriedigung, die sie mit dem Wechsel der Mondphasen beherrschten, waren zu stürmisch, zu gewalttätig. Sie schlich durch das Labyrinth, durch Abwind und manchmal durch das vornehme Viertel um den Palast, und es führte zum Tod, führte zu häufig dazu, als daß sie sich mit etwas, das ihr lieb und teuer war, noch sicher gefühlt hätte.


  Sie brauchte Sex - das war die schreckliche Wahrheit so sehr, wie Strat Alkohol brauchte, um Finsternis und Schmerz ertragen zu können.


  Und sie hatte Verlangen nach ihm - so sehr, daß es schmerzte.


  Das Ungeheuer war wieder da. Stilcho sah die roten Augen im Halbdunkel glühen, ein Lächeln auf dem selbstgefälligen Gesicht, das von innen wie ein ausgehöhlter Kürbis beleuchtet war, und rotes Licht schien aus den Nasenlöchern, dem offenen Mund und brannte wie Höllenfeuer hinter den Augen.


  Es grinste, und der Schrecken darüber riß ihn mit einem so gellenden Schrei aus dem Schlaf, daß er ihn noch in den Ohren nachklingen hörte, als er sich schweißüberströmt aufsetzte und sich schämte. Er erwartete, daß Moria ihn in die Arme nahm, um ihn zu beruhigen, und daß sie ihn küßte.


  »Ruhe!« brüllte jemand irgendwo im Haus. »Ruhe, verdammt!«


  Er lehnte sich an die Wand, blinzelte und fröstelte in der Zugluft, die über seine Haut strich, und seine Augen suchten verwirrt und noch vom Krrf benommen nach Moria.


  Sie war nicht da.


  Bestimmt war sie auf den Markt gegangen.


  Aber sie hatten kein Geld mehr. Sie waren völlig abgebrannt, abgesehen von...


  Abgesehen...


  »Ihr Götter!«


  Er rutschte aus dem Bett. Er hastete zu der Ecke, um sich zu überzeugen.


  Es war nicht da. Das Gold war weg. Genau wie Moria.


  Und er wußte, wo sie war.


  Gorthis' Geschäft war um diese Stunde noch geschlossen, aber er war bereits am Arbeiten, das wußte Moria, die seine Gewohnheiten kannte. Der Laden befand sich im Erdgeschoß seines Hauses, und Gorthis, der übervorsichtig war, ließ seine Wertsachen über Nacht nie unten im Laden. Er packte alles zusammen und brachte es in den ersten Stock, wo zwei abgerichtete Hunde Wache hielten.


  Trotz der Tatsache, daß in Freistatt kein Dieb einen Hehler bestehlen würde, auf dessen Wohlwollen er schließlich angewiesen war, waren solche Vorsichtsmaßnahmen nötig, weil es ja stets verärgerte Kunden geben mochte.


  Oder Konkurrenten.


  Moria zog an der Kette der Türklingel in Form der lächelnden Shipri - passender wäre Shalpa, der Gott der Diebe, dachte sie. Die Glocke bimmelte im Haus, und sie wartete. Den Wäschekorb hatte sie auf die Eingangsstufe gestellt und sie selbst hatte vor dem Regen Schutz in der Eingangsnische gesucht.


  Das kleine Guckloch öffnete sich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lehnte sich ein wenig zurück.


  Da erinnerte sie sich plötzlich, daß sie nicht mehr die dunkelhaarige Diebin Moria, die Ilsigerin Moria war.


  Vor Gorthis Haustür stand eine schöne Fremde, die blonden Locken zwar unter einem schäbigen Tuch verborgen, die hellen Brauen jedoch gut zu sehen, genau wie die blauen Augen und ihre Gesichtshaut, die heller war, als die irgendeiner Ilsigerin sein konnte.


  »Gorthis«, bat sie, »laßt mich ein.«


  Das Guckloch blieb viel länger offen, als sie es von früher gewöhnt war. Sie spürte die Verblüffung hinter der Tür.


  »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?«


  »Gorthis, ich bin es, Moria. Moria. Ich habe einen Magier bestochen...«


  Das stimmte nicht, aber es kam der Wahrheit nahe und war durch ein Guckloch einfacher zu erklären.


  Das Guckloch wurde geschlossen und die Tür von einem fetten, hünenhaften Mann geöffnet, der eher wie ein Waffenschmied aussah, denn wie ein Goldschmied. Sein Kopf war kahl, wenn man von den zwei Haarbüscheln absah, die über den Ohren emporragten. Der Mann füllte die ganze Tür aus. Seine ilsigisch dunklen Augen wirkten besorgt.


  »Moria?«


  »Maskerade«, sagte sie und drückte ihren Wäschekorb an sich, der von Block zu Block schwerer geworden war. »Mach schon, Gorthis. Um der Götter willen - ich bin's. Moria. Mor-ams Schwester.«


  Er zögerte noch kurz, dann trat er vom Eingang zur Seite, hielt die Tür für sie und ihren Korb auf und ließ sie in das dämmrige Innere mit den Verkaufstischen, den vergitterten Türen und vergitterten Abteilungen: Selbst in diesem Stadtviertel und in dieser Zeit mußte ein Goldschmied sich vorsehen, und Gorthis hielt viel von Selbstschutz. Immer schon.


  »Bei Shalpas Arsch!« hauchte Moria und blickte, während sie den Korb abstellte, offenen Mundes auf dieses Gewirr von vergitterten Abtrennungen. »Da tät' nicht mal die rankanische Armee durchkommen!«


  »Weder die rankanische Armee, noch die Vobfs, noch irgendein verdammtes Plündererpack bricht in mein Haus ein, niemand, Mädchen, hörst du? Ich bin ein ehrbarer Geschäftsmann, schon seit die ganzen Unruhen angefangen haben. Ich tue nichts Verbotenes mehr, also geh woanders hin, und nimm wieder mit, was du da mitgebracht hast.«


  »Es ist nichts, womit du Schwierigkeiten kriegen tätst, Gorthis, ich schwöre es dir.« Sie bückte sich und kramte unter der Wäsche nach dem Klumpen, dann hob sie ihn mit beiden Händen hoch. »Das da ist Gold, Gorthis, du brauchst es nicht heimlich weiterverkaufen! Du brauchst niemanden davon erzählen! Du kannst es selber verarbeiten. Du brauchst mir bloß ein Konto einrichten. Schau, schau...!« Sie legte den tonüberzogenen Klumpen auf einen Ladentisch, dann nahm sie das Kopftuch ab und schüttelte die blonden Locken aus. »Ich bin immer noch Moria«, sagte sie mit der Aussprache vornehmer Rankaner, »aber ich habe es zu etwas gebracht, Gorthis, ich bin jetzt oben, und ich brauche das Geld. Tu mir diesen Gefallen, Gorthis, dann werde ich es dir auch nicht vergessen in den besseren Kreisen.«


  »Zauberei!« hauchte Gorthis, er hatte die Augen weit aufgerissen. »Du bist verhext!«


  »Teure Zauberei. Und sie ist beständig.« Sie hob den Klumpen und streckte ihn ihm entgegen. »Heb ihn. Es ist sehr viel Gold. Sehr viel Gold, Gorthis. Kein vergoldeter Stein, prüf es. Du kannst es haben. Wie ich schon sagte, du kannst es mir nach und nach bezahlen, in Silber, das ich ausgeben kann, ohne daß jemand Fragen stellt.«


  »Shalpa und Shipri!« Gorthis zog ein Schnupftuch hervor und wischte sich übers Gesicht. »Sie sagten, daß du in der Oberstadt bist. Sie sagten, daß du's bist. Mor-am kam hierher -verpfändete mir dieses Messer. Er sagte, daß du in die Oberstadt gezogen bist.«


  »Wo ist mein Bruder?« Sie wollte es in Wahrheit gar nicht wissen. Er war immer noch Ischades Kreatur. Mußte es immer bleiben, wollte er nicht mit grauenvollen Schmerzen leben. Aber nicht zu wissen, ob er lebte oder tot war - diese Ungewißheit konnte sie nicht ertragen.


  »Habe ihn seither nicht mehr gesehen. Habe keine Ahnung. Zeig mir das Ding.«


  Sie reichte ihm den Klumpen. Er wog ihn in der Hand.


  »Verdammt.«, entfuhr es ihm.


  »Ich sagte dir doch, daß es nicht bloß ein goldüberzogener Stein ist.«


  Er trug ihn durch eine Gittertür zu einer Werkbank, auf die durch ein vergittertes Fenster Licht fiel. Moria folgte ihm besorgt und biß sich auf die Lippe, als er den Klumpen auf die Bank schlug, wodurch der Ton abbröckelte.


  Gelbes Gold glänzte im Licht.


  »Das ist geschmolzenes Gold«, stellte er fest.


  »Es ist nicht gestohlen!« Das war eine Halblüge. Sie verkrampfte die Hände. »Es ist von Freunden. Sie starben bei den Unruhen. Aber ich habe keine Möglichkeit, es selbst zu schmelzen. Ich weiß, daß du ehrlich bist, Gorthis, das warst du immer. Nimm deinen üblichen Anteil, so wie immer, und gib mir mein Geld in Raten. Das ist doch fair, nicht wahr?«


  »Warte hier. Ich muß was holen.« Gorthis eilte an ihr vorbei zur Gittertür und hindurch.


  Dann schmetterte er sie hinter sich zu. Moria starrte ihn erschrocken an. Aber Gorthis übertrieb eben wenn es um Sicherheit ging. So war er schon immer Sie war bereit zu glauben, daß es nur das war.


  Bis er den Schlüssel umdrehte und einsteckte.


  »Es ist mein verdammtes Gold, Gorthis. Ich habe nicht vor, es zu stehlen!«


  »Du wirst schön brav hier bleiben!« Gorthis zog an einer Klingelkette, und auf dem Dach schrillte die Diebesglocke, um die Wache herbeizurufen.


  »Was machst du?« schrie Moria. Sie rüttelte an der Gitterstäben. »Gorthis, hast du den Verstand verloren?«


  »Ich bin ein ehrbarer Geschäftsmann«, erklärte Gorthis. »Ich bin ehrbar, seit die Unruhen anfingen. Ich lasse mich auf keine krummen Geschäfte mehr ein, ich habe nun zu viele Kunden aus der Oberstadt.« Wieder zog er ein paarmal an der Klingelkette. »Tut mir leid, Mädchen. Ehrlich.«


  »Ich werde es ihnen sagen! Ich werde ihnen sagen, was du bist!«


  »Wem werden sie glauben, ha, Mädchen, wenn ich dich und den großen Klumpen Gold der Wache übergebe? Nein, Mädchen, das ist besser für mich, wenn auch nicht für dich. Ich beweise ihnen, daß ich mich geändert habe, das wird es ihnen beweisen!«


  »Ich habe Freunde in der Oberstadt.«


  »Nein, hast du nicht. Ich weiß, wer deine Freunde sind, Mädchen. Die Nachbarn haben geredet, die Nachbarn um das Pereshaus herum, die ausgebrannt sind. Sie haben einen Haftbefehl für dich, Verdingen von Magiern, Brandstiftung und Mord. Du weißt, daß das Gesetz nicht an Magier rankommt, die Wache kann sie nicht verhaften, das weißt du doch, nicht wahr? Aber die, die sie beauftragen, die sind haftbar. Ist doch klar. Du brennst die halbe Stadt nieder, kommst mit einem Klumpen Zaubergold hierher.«


  »Es ist kein Zaubergold!«


  »Es kommt aus den Brandstätten! Alles dort ist verhext! Daraus mache ich keine Schmuckstücke für meine Kunden. Du gehst mit der Wache, Mädchen, dann kannst du deinen Nachbarn vor dem Magistrat erklären, was du in der Oberstadt gemacht hast. Ich hab' nichts damit zu tun.«


  »Lass' mich raus! Sei verdammt! Verdammt! Ich habe Freunde, Gorthis, Freunde, die dir die Eingeweide verbrennen, du verdammter Schuft! Ich habe Magierfreunde!«


  »Bestimmt nicht.« Gorthis war blaß und schwitzte, und immer noch zog er pausenlos an der Klingelkette. »Solche Freunde hast du nicht, Mädchen, denn die könnten das Gold da für dich auch ohne Esse schmelzen. Ich bin nicht dumm! Und du wirst baumeln, ja, das wirst du.«


  Irgendwo in der Stadtmitte schrillte Alarm. Crit hielt seinen Grauen an, um festzustellen, von woher es kam. Es war im Grund genommen nicht seine Angelegenheit. Stadt- und Militärwache gingen solchen Dingen nach, und ihn


  beschäftigten persönliche Probleme: Ein Partner, der vergangene Nacht eine Auseinandersetzung mit der Wache gehabt hatte; ein Prinz-Statthalter, dessen Anordnungen immer widersprüchlicher wurden - und jetzt will dieser parfümierte Lackaffe von den Wirten Steuer für jedes Bier - und Weinfaß und Kopfsteuer für jeden Gast! Und das mußte er nun Walegrin beibringen, dessen Männer dafür sorgen sollten, daß diese Steuern auch abgeführt wurden.


  Nein, ein Alarm war keine Sache, um die der Stadtkommandant sich üblicherweise selbst kümmerte. Aber er war in einer Stimmung, in der er Dampf ablassen mußte. Er überlegte kurz, dann drückte er seinem Trospferd behutsam die Waden in die Weichen. Vielleicht konnte er sehen, wie die


  Wache einen Dieb verfolgte, der wahrscheinlich schon geflohen war, als die Glocke zu bimmeln anfing, und mit heimlicher Schadenfreude beobachten, wie der bestohlene Geschäftsmann sich die Haare raufte und jammerte. Zumindest würde es die Langeweile vertreiben und für Klatsch sorgen. Es würden sogar noch mehr heraneilen, wenn sie sahen, daß der Stadtkommandant sich persönlich mit der Sache befaßte.


  Verdammte Gaffer!


  Er ahnte, woher der Alarm kam, als er um die richtige Ecke bog, gerade als die Diebesglocke verstummte, und er zweifelte nicht, daß die Wache bereits vor ihm dort sein würde. Ein Goldschmied wohnte in dieser Straße, der für seine fragwürdige Vergangenheit bekannt war. Crit sah die Menge und die wartenden Pferde, was ihm verriet, daß offenbar alles unter Kontrolle war.


  Er war nahe daran, seinen Grauen zu wenden und umzukehren, sich wieder seinen eigenen Problemen mit Strat und dem Prinz-Statthalter zuzuwenden, weil er dachte, daß seine Anwesenheit hier unnötig war.


  Aber die Menge rief und schrie und drängte zur Tür, wo sich anscheinend allerlei tat. Jedenfalls versuchte ein Garnisonssoldat die Neugierigen fernzuhalten.


  Vielleicht, dachte Crit, hat jemand dem Goldschmied die Kehle durchgeschnitten.


  Aber sein Haus war ein regelrechtes Gitterlabyrinth, wenn man den Gerüchten trauen durfte. Ein wirklich Verrückter, dieser Goldschmied.


  Jetzt zog auch Crit die Neugier näher. Er ließ den Grauen einen Weg durch die Menge bahnen. Die Wache konnte vielleicht ein wenig Hilfe brauchen - wäre ja möglich, daß die Nachbarn sich ein paar kostenlose Muster erhofften, falls es im Haus eine tätliche Auseinandersetzung gegeben hatte und so einiges verstreut herumlag.


  »Zurück! Zurück!« brüllte der bedrängte Soldat und schob mit dem Schwert in der Scheide eine Schar Frauen weg, die ihre Nase durch die Tür stecken wollten. Das erboste die Menge, die jedoch sogleich stumm die Mäuler aufriß, als ein dicker Mann hinter ihm erschien und sie anschrie, von seiner Tür zu verschwinden.


  »Was geht hier vor?« fragte Crit den Soldaten, während er den Grauen zur lebenden Barriere machte, die sich mit gefletschten Zähnen und stampfenden Hufen Platz verschaffte.


  »Weiß ich nicht genau, Befehlshaber«, antwortete der Soldat. »Da ist eine Frau und ein Waschkorb und ein verdammt großer Klumpen Gold, von dem der alte Gorthis behauptet, daß es verhext und gestohlen ist. Er hat die Frau eingesperrt und die Wache gerufen.« Der Soldat blickte ein wenig zweifelnd drein, dann fuhr er fort. »Die Frau sieht wie eine Rankanerin aus, aber der alte Gorthis schwört, daß sie eine Diebin namens Moria ist, die im Pereshaus gewohnt hat, und daß wir einen Haftbefehl für sie haben. Der Sergeant weiß es nicht. Wir haben eine Menge Haftbefehle. Aber sie redet wie eine Dame aus der Oberstadt.«


  »Moria. Aus dem Pereshaus.« Crit sog den Atem ein, plötzlich war er hellwach an diesem ärgerlichen Morgen. Er rutschte vom Grauen und warf dem Soldaten die Zügel zu, als er sich unter den Hals des Pferdes duckte und in den Laden hineinschaute.


  Das verdammte Geschäft sah aus wie das Stadtgefängnis, so viele Gittertüren hatte es. Und zwischen einem Trio Gardisten befand sich eine aufgeregte junge Frau, die ihre Fragen beantwortete und immer wieder heftig den blonden Kopf schüttelte.


  »He!« brüllte Crit und unterbrach dieses Verhör. Die Frau blickte ihn an; es war tatsächlich Moria, die bei dem Friedensbankett im Pereshaus die Gastgeberin gewesen war.


  Ehe das Pereshaus zu einem Haufen verkohlten Holzes und Schutt geworden war.


  »Moria«, sagte er. Und hörte sich das Ganze immer wieder an: vom Goldschmied Gorthis, der ihm in ein Ohr schrie, vom Sergeant, der Gorthis anbrüllte, den Mund zu halten, von der Frau, die schluchzte und versicherte, daß sie unschuldig und Gorthis ein Gauner sei, der das Gold wollte, das ihr gehörte, und daß Gorthis, ihr Feind, sie mit dem Versprechen, ihr zu helfen, hierhergelockt hatte.


  »Das Gold könnte wirklich ihr gehören«, sagte Crit bedächtig. »Beruhigt euch erst einmal alle. Ganz ruhig, ja? Ma'am, ich glaube, Ihr und das Gold und Gorthis solltet erst mal zur Oberstadt kommen, damit das Ganze geklärt werden kann. Es wird behauptet, daß ein Haftbefehl auf Euch ausgestellt sei. Ich weiß nichts davon, aber ich weiß, daß ich ein paar Fragen beantwortet haben möchte. Wo wohnt Ihr jetzt?«


  Das Gesicht der Frau hätte eine wächserne Maske sein können. Eine ehrliche Frau hätte vielleicht geantwortet. Ihre Augen hätten nicht so verzweifelt wie ein in die Enge getriebenes Wild dahin und dorthin geschaut. Crit hatte viel Erfahrung und kannte sich mit solchen Reaktionen aus. Er rollte sich eine Zigarette, um ihr Zeit zum Antworten zu geben, falls sie es wollte. Schließlich zündete er sich die Zigarette an der Türlampe an.


  »Nun, Sergeant, klären wir das Ganze in der Oberstadt. Ihr könnt Gorthis haben, die Frau kommt in meine Kommandantur, das Gold geht zur Aufbewahrung an Euren Hauptmann. Daß es ja nicht verlorengeht! Hört Ihr?«


  »Jawohl!« versicherte ihm der Sergeant. Crit nickte, sog an seiner Zigarette, um seine Nerven zu beruhigen, und ging zur Tür, als er plötzlich einen seltenen Anflug von Ritterlichkeit hatte. Er drehte sich zu dem Sergeanten um.


  »Bringt sie nicht so durch die Straßen! Es braucht nicht jeder auf sie aufmerksam zu werden! Und daß ihr ja kein Härchen gekrümmt wird! Verstanden?«


  »Jawohl!«


  Crit verließ das Haus, ließ sich die Zügel seines Grauen geben, saß auf und ritt durch die Menge, ohne auf die Fragen zu achten, die man ihm zubrüllte, und die Gerüchte, die sich schnell ausbreiteten. Dann die Straße hinauf, wo die letzten, etwas schüchterneren Neugierigen gafften, und um die Ecke herum.


  Ein Mann rannte vor ihm weg. Das war einer, der Grund hatte, ihn zu meiden. Crit war schon fast versucht, herauszufinden, was dieser Grund war, doch die Straßen waren glatt, und es waren zu viele Leute unterwegs, denen er ausweichen müßte. Die Chance den Mann einzuholen war gering, wenn Crit den Grauen nicht in Gefahr bringen wollte, und das wollte er ganz sicher nicht. Zu dieser frühen Stunde war noch viel Gesindel unterwegs, das am besten in einem Gedränge arbeitete wie in dem vor dem Goldschmiedhaus.


  Es war auch nicht seine Angelegenheit. Nicht die eines Soldaten.


  Er ritt weiter, hauptsächlich durch die noch schlafenden Straßen, und beschäftigte sich bereits wieder mit dem Problem der Kopfsteuer.


  Deshalb zuckte er fast zusammen, als ein warm vermummter Mann aus einer Gasse kam, ihn sah und auf ihn zurannte.


  »Herr Offizier - Herr Offizier - mein Sohn - o ihr Götter! Mein Sohn, sie haben meinen Sohn erstochen.«


  »Wer?« Er zügelte den Grauen, was für den Mann vielleicht nicht ungefährlich war. »Wie viele?« Die ganze verdammte Wache dieses Viertels war dort unten um die Ecke im Einsatz, und ein Taschendiebstahl, der mit Mord endete, war nichts Ungewöhnliches in dieser verdammten Stadt.


  »Kommt mit!« rief der Mann und rannte in die Gasse zurück. Ein Geschäftsmann, so wie er aussah. Und verzweifelt.


  »Verdammt!« Crit warf seine Zigarette weg, löste seine Armbrust aus ihrer Sattelhalterung und drehte den Grauen zur Gasse, um dem Mann zu folgen. Er hatte Dampf ablassen wollen. Nun, das wollte er immer noch.


  Das eiserne Gartentor blitzte blau auf, als Stilcho sich verzweifelt dagegen warf und schwitzend und keuchend schob. Hexenfeuer stach in seine Hand und drang schmerzhaft in seine Knochen. Aber es öffnete sich, und auf eine andere Einladung aus dem Haus am Fluß wartete er nicht. Er kam bis zu den grauen Stufen, dann rutschte er erschöpft auf dem glatten Stein aus und schlug gegen den Stufenrand. Er bekam einen Augenblick keine Luft mehr.


  »Stilcho!« hörte er ihre Stimme und blickte mit hämmerndem Herzen zu dem Gesicht hinauf, das in so vielen seiner Alpträume eine tragende Rolle spielte.


  »Stilcho?«


  Er plagte sich auf die Knie und dann auf die Füße, dabei hielt er sich an dem Pfosten fest, der das Vordach stützte. Er war größer als sie, wenn er nicht wie jetzt neben dem Eingangsvorbau stand und sie an der Tür. Aber ihre Gegenwart war so überwältigend, daß alle Wärme vom Laufen verströmte und die ganzen Monate, die er sich verkrochen hatte, ihm jetzt sinnlos schienen. Er war zurück. Er war nie frei gewesen. Seine Seele hatte ihm nicht gehört, seit Ischade sie seinem Körper in jener Nacht wiedergab.


  »Die W-wache hat M-moria«, stammelte er, während er sich mit schmerzenden Rippen gegen den Pfosten krümmte, der das einzige war, was ihn auf den Beinen hielt. »Sie haben sie festgenommen...«


  »Weshalb?« fragte Ischade. Ihre Stimme war leise, klar und kühl.


  »D-das...« Ihr Götter, man konnte sie nicht belügen. Es war unmöglich. Er versuchte, Atem zu holen. Er war hierhergekommen, um einen Handel mit ihr zu schließen. Einen Handel um etwas, das ihr bereits gehörte. »Das Gold aus dem P-pereshaus. Sie sagen, daß sie es gestohlen hat.«


  »Das hat sie.« Ihre Stimme war so leise und klar wie zuvor. »Von mir.«


  Darauf hatte er keine Antwort. Es stimmte. Zu behaupten, er selbst hätte es genommen, könnte alles beenden. »Ihr könnt ihr helfen«, sagte er. »B-bitte h-helft ihr.«


  »Sie hat ihren Dienst bei mir aufgegeben. Sie hat von mir gestohlen. Warum sollte ich etwas für sie tun?«


  »Ich werde z-zurückkommen.« Seine Lippen stolperten über die Worte. Seine Seele war kalt bis auf den Grund, und unter Ischades Blick hatte er das Gefühl, daß seine Seele ihm bereits entglitt.


  Nach einem längeren Schweigen sagte Ischade:


  »Du und Moria. Die Liebe macht uns wahrhaftig zu Narren, ist es nicht so?«


  »Bitte! Holt sie dort heraus!«


  »Ich dachte, Moria würde zurückkommen, vor langer Zeit dachte ich das, weil sie ihre feinen Sachen haben wollte und ihr weiches Bett. Dich hatte ich am wenigsten erwartet, Stilcho. Und um ihretwegen! Wie rührend.«


  »Gebieterin.«


  »Ich gestehe, daß ich dich in vielerlei Hinsicht und aus mehr Gründen vermißt habe, als du denkst.« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange, eine Berührung, die ihn schaudern ließ; und sie bemerkte es natürlich. »Ein guter Mann. Warum Stilcho? Eine Ehrenschuld? Oder liebst du sie?«


  »Ich l-l-liebe sie.«


  »Armer Kerl.« Sie kam näher, schlang die Arme um seinen Kopf und drückte ihn an den Busen. Ihr Atem strich über sein Haar, und er spürte den sanften Kuß, spürte die unglaubliche Wärme, die von ihr ausging, obwohl ihre Hände eiskalt waren, als sie sein Gesicht hob. »Ich werde ihr helfen. Ich werde dich zurücknehmen. Ich werde sie aushalten mit all den feinen Dingen, die sie so liebt. Dich ebenfalls. Und ich werde sanfter sein. Du weißt, daß es Zeiten gibt, zu denen ich es nicht sein kann.«


  »Das weiß ich.«


  »Sie braucht nichts zu fürchten. Ich schicke sogleich einen Boten in die Oberstadt. Wir werden uns an die Gesetze der Stadt halten. Als die Geschädigte schenke ich ihr das Gold. Siehst du. Damit ist alles rechtmäßig. Komm ins Haus, dann gebe ich dir ein Schreiben mit meinem Siegel. Du bringst es in den Palast und sagst dort, wenn es in der Sache noch Fragen geben sollte, möchte man sich an mich wenden. Zu mir kommen. Komm! Ich beiße nicht. Das dürftest du wirklich wissen.«


  Sie hatten das graue Trospferd von der Straße hereingeholt -niemand hatte gewagt, es zu stehlen, auch nichts von seinem feinen Zaumzeug. Es hatte eine Ladenfassade arg zugerichtet und einen Mann in den Bauch getreten, bevor die Wache zwei geeignete Reiter fand, die es dazu bewegen konnten, sich von ihnen die Straße hinaufführen zu lassen. Glücklicherweise hatte einer der beiden so viel von Pferden verstanden, um es mit sanftem Zureden so weit beruhigen zu können, daß er die Zügel nehmen durfte.


  Von Crit war nirgendwo eine Spur zu finden. Kalt und schrecklich nüchtern befragte Straton jeden in dieser Sache, doch niemand wußte auch nur das geringste, außer daß das Pferd aus einem Dutzend Straßen gekommen sein konnte. Sie durchsuchten sie alle, Tür um Tür, und ebenso viele Gassen. Selbst in den Abfallhaufen stöberten sie nach der Leiche. Crits Armbrust war ebenfalls verschwunden. Sie hatte sich weder am Sattel seines Trospferdes befunden noch an irgendeinem Ort, wo er sie möglicherweise zurückgelassen haben könnte. Er mußte sie also mitgenommen haben, mußte Schwierigkeiten erwartet haben. Das bedeutete, daß er nicht völlig unvorbereitet gewesen war. Und sie hatten ihn noch. Wer immer es war.


  Ein Goldschmied hatte Alarm geschlagen und damit eine ziemliche Menschenmenge angelockt. Crit hatte dort nach dem Rechten gesehen und dabei Moria als Ursache für den Alarm vorgefunden. Er hatte sie und den Goldschmied festnehmen lassen und hatte einen Klumpen Gold in Verwahrung gegeben. Doch das, vermutete Strat, hatte nichts damit zu tun. Crit war von dort weggeritten, das hatte der Gardist an der Tür geschworen. Er war die Straße hinuntergeritten und irgendwo in diesem Viertel verschwunden, wenn man nach den ersten Meldungen gehen konnte, die das reiterlose Pferd betrafen.


  Er malte sich in Gedanken eine Szene aus: Die Menge, Taschendiebe und Crit, dem etwas aufgefallen war.


  . dem er nachgegangen war und das ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte. Und möglicherweise hatte man ihn umgebracht und sich seiner Leiche entledigt, in der Kanalisation vielleicht, in einem Keller, unter einem Müllhaufen. Ihr Götter! Daß Crit so enden mußte! In irgendeiner verdammten Gasse, bei einem verdammten Polizeiunternehmen, bei etwas, das gar nicht direkt seine Aufgabe war, weil Crit, eben weil er Crit war, alles, wofür er verantwortlich war, persönlich überwachen wollte. Vielleicht hatte Crit auch jemanden gesehen, oder jemand hatte ihn gesehen, der ihm ans Leder wollte. Ihr Götter, es gab so viele Leute, die Groll gegen einen hegten. Er sah wieder Blut auf den Straßen, eine neue Bande Verrückter, die es auf ihre Fahnen geschrieben hatte, jeden Vertreter der Macht um die Ecke zu bringen, dessen sie habhaft werden konnten. Freistatt hatte Blut gesehen, viel Blut und immer wieder Blut, und auch wenn es eine Zeitlang ruhig gewesen war, befanden sich doch dieselben Verrückten noch in der Stadt, zumindest jene, die nicht von anderen Verrückten umgebracht worden waren.


  Ihm war richtig übel, er hatte Angst und fühlte sich hilflos, und er hatte ein verdammt schlechtes Gewissen wegen seines Verhaltens gegenüber Crit, weil er alles falsch gemacht hatte, was er nur falsch machen konnte.


  Und heute morgen war er stinkbesoffen gewesen, als Crit allein durch die Straßen ritt, allein, weil er keinen Partner mehr hatte, auf den er sich verlassen konnte. Er haßte sich. Er verachtete sich. Er verstand nicht, wie er so hatte werden können, wie er geworden war. Es war genauso schlimm, als hätte er sich angesichts der Gefahr aus dem Staub gemacht und seinen Partner allein gegen seine Feinde kämpfen lassen. Und so etwas Ähnliches war es auch. Wenn andere ihm heute auswichen und er ihnen nicht in die Augen blicken konnte, gab es Gründe dafür.


  Oh, verdammt, er fühlte sich so hilflos.


  Er wollte, daß Crit lebte! Er wollte, daß Crit durch dieses Tor kam, wohlauf und wutschnaubend; und er würde sich von ihm beschimpfen, sich alles von ihm sagen lassen. Und er würde ihm versichern, daß er recht hatte und daß er zu ihm zurückkehren und alles wiedergutmachen würde, wenn Crit ihn nur wieder haben wollte. Ja, das würde er tun. Crit brauchte ihn brauchte ihn mehr als alles andere; und Ischade hatte ihn rausgeschmissen, hatte seinen Stolz zum letzten Mal mit Füßen getreten, das schwor er. Das war vorbei! Zu Ende! Er hatte nicht die Absicht, noch einmal zu ihr zu kriechen.


  Ihr Götter, wenn Crit jetzt hereinkäme - wenn ihm bloß der Gaul durchgegangen wäre und nichts weiter; wir würden ihn damit aufziehen, und er würde uns zur Hölle wünschen. Vielleicht würde er es spüren, wenn er mich sieht, was ich seinetwegen durchgemacht habe - dann könnten wir miteinander reden. Soll er mich ruhig zur Hölle wünschen, Hauptsache, er redet, dann könnte ich vielleicht mit ihm reden, so wie früher - und es könnte vielleicht wieder so werden wie früher.


  Ein Garnisonssoldat, ein Sergeant, meldete ihm, daß ein Mann zu ihnen gekommen sei. ». hat nach der Frau gefragt, die festgenommen wurde, hat gesagt, er kann beweisen, wem das Gold gehört.«


  Er hatte ihnen gesagt, daß er alles über alle wissen wollte, die in diese Sache verwickelt waren. Er hatte einen Mann, dem er vertraute, zu Moria geschickt, um sie zu fragen, ob sie ihm irgendwas sagen konnte, obwohl er es bezweifelte. Und jetzt war dieser Mann da.


  Es war Stilcho! Er erkannte Ischades früheren Liebhaber, er fiel auf in seinem schäbigen Umhang und der schwarzen Klappe, die seine leere Augenhöhle verdeckte. Zwei Wachen, die ihn an den Armen festhielten, brachten ihn herbei. Strats Gedanken überschlugen sich, er versuchte Tatsachen zusammenzufügen, die nicht zusammenpaßten, gleichgültig, wie er sie drehte und wendete.


  Und verdammt, Ischade und ihre Bedienten waren das letzte, womit er jetzt zu tun haben wollte.


  Nur daß Stilcho nicht mehr zu Ischade gehörte. Moria ebenfalls nicht.


  »Stilcho«, sagte Strat. Er wies die Wachen nicht an, ihn loszulassen. Einer der zwei händigte ihm das Schreiben aus.


  Ischades feine, saubere Schrift. Ihr Siegel. An Critias, Stadtkommandant unter dem Befehl Seiner Kaiserlichen Majestät Theron und Seiner Hoheit Kadakithis: Ihr habt eine meiner Bedienten wegen Besitzes von Eigentum festgenommen, das ich ihr gab und auf das sie gesetzlichen Anspruch hat. Lady Moria hat sich deshalb keines Vergehens schuldig gemacht. Ich ersuche um ihre sofortige Freilassung und bedanke mich, daß Ihr Euch dieser Angelegenheit so prompt und umsichtig angenommen habt. Gezeichnet und gesiegelt: Ischade.


  Straton las es zweimal. An Critias.


  Critias.


  »Laßt ihn los«, sagte er scharf, und als die Wachen es nicht sofort taten: »Laßt ihn hier und geht!« Er wartete, bis die Wachen außer Hörweite waren, dann fragte er, während das Schreiben in seiner Hand zitterte: »Was hat das mit Critias zu tun?«


  »Mit Critias?«


  »Mein Partner ist verschwunden, während die Stadtwache Moria und das Gold aus einem Goldschmiedeladen abgeschleppt hat - dem letzten verdammten Ort, wo er gesehen wurde! Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht.« Stilcho sah verwirrt aus, und nicht als würde er lügen. Stratons Herz wurde schwerer, als auch dieses bißchen Hoffnung schwand. »Ich weiß es nicht, nur daß Moria festgenommen wurde.


  Critias war dort. Ich habe ihn gesehen. An der Ecke Goldallee und Stumbalweg. Er ritt auf einem Grauen. Ich wollte nicht auch noch festgenommen werden, darum bin ich weggelaufen. Er ist mir nicht gefolgt. Das ist die Wahrheit, Strat. Ich war einer von euch. Ich schwöre, es ist die Wahrheit, mehr weiß ich nicht.«


  »Weiß Moria etwas?«


  Stilcho schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich war dort, weil sie sich mit dem Gold davongestohlen hat. Ich wußte, daß sie sich in Schwierigkeiten bringen würde.« Das war jetzt schon zu viel. Seine Stimme verlor sich, und sein Auge hatte diesen verzweifelten Blick eines Menschen, der sich einem anderen, mit dem er nichts mehr zu tun hatte, zu weit anvertraut hatte. »Es steht im Brief. Mit ihrem Siegel.«


  »Ihrem Siegel! Verdammt, ist das ihr Spiel?«


  »Nein! Ihr Götter, nein, das glaube ich nicht.«


  Sie hat an Critias geschrieben. Sie hat es nicht gewußt.


  Aber bei den Göttern, sie kann es herausfinden.


  »Sergeant!«


  »Jawohl!«


  »Schreibzeug! Schnell!« Strat packte Stilcho am Arm, zog ihn näher. »Ich dachte, du hast ihr Haus verlassen. Lebend.«


  »Ich g-gehe z-zurück.« Stilcho versuchte, seinen Arm zu befreien, gab es jedoch auf, als Strat ihn nicht losließ. Aus seinem Auge sprach noch größere Verzweiflung. »Ist n-nicht l-leicht auf der Straße.«


  »Ich kann dich bei der Stadtwache unterbringen. Ein Gefallen, wenn du willst. Du hättest zu mir kommen können. Ich schulde dir einen.«


  »Z-zu spät.«


  »Sie hat dich!« War er wieder tot? In dem eisigen Wind war das nicht zu erkennen.


  »Ja, sie hat mich. Und M-moria. Keine Hilfe für uns. Strat, um der Götter willen, hol Moria dort heraus - wenn du mir was schuldest, dann hol sie heraus aus diesem Loch.«


  Der Sergeant kam mit Papier und Schreibstift. Straton kritzelte: Walegrin - und einen langen Kratzer für die ganze offizielle Titulierung. Schickt die Frau Moria mit diesem Kurier ins Palastwachhaus, mit Eurer Order, sie dort festzuhalten, bis ich ihre Entlassung schriftlich verfügt habe. Straton für Critias. Und wieder einen zeilenlangen Kratzer für Critias' bevollmächtigende Titulierungen. Dann drückte er seinen Siegelring in das weiche Wachs und faltete das Schreiben. »Keine Zeit für ein Außensiegel. Bringt das zu Walegrin in seinem Hauptquartier, und beeilt Euch!«


  Der Sergeant rannte los.


  »Ich begleite ihn«, erklärte Stilcho, aber Strat hielt ihn ein zweites Mal fest.


  »Sie ist nicht frei.«


  »Nicht.«


  »Wenn Ischade will, daß sie freikommt, soll Ischade Critias finden. Komm, Mann. Das werden wir ihr sagen.«


  Stilcho schwieg, aber er kam, so schnell er es in seiner Erschöpfung konnte.


  »Pferde!« brüllte Straton, und die Pferde warteten am Tor auf sie.


  Crit rührte sich. Er versuchte sich aus seiner unangenehmen Stellung hochzuziehen, in der er aufgewacht war, mit den Beinen oben und dem Kopf unten, in das Gesicht eines Irren mit einem Messer starrte.


  Er hatte mehrmals das Bewußtsein verloren, hatte seinen ganzen Mageninhalt mit einer Menge des Wassers erbrochen, das er geschluckt hatte, als ihn der Ilsiger, der geschworen hatte, ihn ganz langsam umzubringen, mit dem Kopf nach unten in ein Regenfaß gehalten und gewartet hatte, bis er fast ertrunken war. Und wieder. Und wieder. Und wieder. Und zwischendurch hatte er ihn mit Händen und Füßen gebunden auf den Kellerboden fallen lassen, wo er sich krümmend und würgend übergab.


  Er hatte geschrien, bis seine Stimme nicht mehr mitmachte. Er war nicht stolz. Er hatte verzweifelt gehofft, daß seine Leute ihn inzwischen suchen und seine Schreie hören und die Tür einbrechen würden. Aber dieser Kellerraum lag offenbar sehr tief. Er war nur von einer Laterne erhellt und rundum mit einem Dämmaterial verkleidet, was bedeutete, daß kaum irgendwelche Laute bis zur Straße dringen würden, falls sie sich überhaupt noch in der Stadt befanden.


  Dieser ehrbare, dieser aufrechte Bürger, der behauptet hatte, sein Sohn sei in Schwierigkeiten, hatte ihn von hinten mit etwas geschlagen, so daß sich von seinem Nacken brennende Schmerzen ausgebreitet hatten und er erst in die Knie gesunken und dann hilflos auf das Kopfsteinpflaster der Gasse gefallen war. Und dann war es schwarz vor seinen Augen geworden.


  Momentan wollte Crit nichts anderes als Luft bekommen. Das Blut pochte in seinem Hals und seinem Kopf, und der Schmerz in seinem Unterleib hinderte ihn am Atmen.


  Der Strick gab plötzlich nach. Er fiel auf seine Arme, die Schultern und den Hinterkopf.


  Und er verlor das Bewußtsein.


  Als er wieder zu sich kam, kauerte derselbe Wahnsinnige mit einem Messer in den Händen vor ihm.


  »Ich werde dich nicht töten«, sagte der Mann. »Du würdest gern meinen Namen wissen, aber ich werde dich nicht töten, werde dir nichts sagen, was du an deine Freunde weitergeben könntest. Wir Ilsiger sehen alle gleich aus - nicht wahr, Schwein?«


  Crit dachte: Dich werde ich nicht vergessen, Winder! Aber er hatte nicht vor, ihm zu widersprechen. Einem Irren mit einem Messer widersprach man nicht.


  »Was wirst du beschreiben? Mittelgroß. Schwarzes Haar? Wird dir viel nützen, Schwein. Ich hatte deinen Partner. Jetzt habe ich dich. Die Hexe hat deinen Partner. Vielleicht kann dir die Hexe deine Augen zurückgeben. Kann sie das? Würde dein Partner dafür bezahlen? Das wäre es mir vielleicht wert, Schwein - das zu wissen.«


  Ihr Götter! Ihr Götter! Wir stecken in Schwierigkeiten, und wie!


  Durch die glatten Straßen, aber der Braune schaffte es, ohne zu rutschen, und irgendwie gelang es auch dem ausgeborgten Fuchs. Strat hielt nicht an, um nachzusehen, er nahm an, daß Stilcho ihm folgen würde, so gut er konnte.


  Und als er diesmal vor dem Haus am Fluß anhielt, von seinem Braunen rutschte und die Zügel vor der Hecke fallen ließ, war er stocknüchtern und in Eile wie noch nie. Er schob am Tor.


  »Ischade! Wenn du das verdammte Mädchen haben willst, dann mach, daß du rauskommt, aber schnell!«


  Stilcho saß hinter ihm ab, rannte zum Gartentor und öffnete es.


  Für ihn öffnete Ischades Tür sich, und Ischade trat heraus und blieb wartend am Eingang stehen.


  »Komm!« drängte Stilcho nervös und zupfte Strat am Ärmel.


  Er brauchte nicht gedrängt zu werden. Er war fast noch vor Stilcho an der Eingangsstufe und hielt den gleichen Abstand wie Stilcho von ihr, die im dunklen Umhang und mit finsterem Gesicht dastand.


  »Jemand hat meinem Partner aufgelauert«, sagte Strat. »Ischade, ich bitte dich um einen persönlichen Gefallen, falls ich noch etwas guthabe bei dir. Sag mir, wer und wo.«


  »Wo ist Moria?«


  »Im Palastwachhaus. Sie ist in Sicherheit. Es wird ihr nichts geschehen. Ich lasse sie gehen, sobald ich Crit zurück habe, verstehst du. Du willst einen Gefallen von uns, wir wollen einen von dir. Ein Tauschgeschäft.«


  Anhaltendes Schweigen.


  »Ein Tauschgeschäft!« schrie er sie an. »Verdammt!«


  »Ein bemerkenswerter Tag«, sagte sie. »So viele Leute wollen einen Gefallen von mir. Und Magie ist heutzutage sehr teuer. Du brauchst nicht mich, du brauchst eine Wahrsagerin. Jemand, der Verlorengegangenes aufspüren kann. Bestimmt kannst du unter den Gauklern und Mimen im Basar eine finden.«


  »Lenk nicht ab, Ischade, ich bin nicht in der Stimmung für deine Art von Humor!«


  »Du mißverstehst mich. Willst du meine Hilfe?«


  »Ja.« Er atmete schwer. »Verdammt, ich brauche sie!«


  Sie drehte die Schulter, und die Tür schwang auf. »Kommt herein.«


  Er stieg die Stufen hinauf, dicht gefolgt von Stilcho. Es war ganz und gar nicht wie in alter Zeit in diesem vertrauten Gemach, das irgendwie das gleiche war und doch irgendwie chaotischer in all seiner Unordnung. Er war hier, wo er am Morgen so gern gewesen wäre und viel dafür gegeben hätte. Und nun war ihm, als hätte er einen Eisklumpen im Magen, denn plötzlich ging es um das Leben seines Partners, und er hatte Ischades Ärger provoziert, während Crits Leben vielleicht an einem seidenen Faden hing.


  Falls er überhaupt noch lebte!


  Ischade faßte einen Stuhl an der Lehne und warf ihn aus dem Weg, schob den Tisch zurück, stieß einen Haufen Umhänge zur Seite und setzte sich mit verschränkten Beinen auf den Boden. Sie legte die Hände vor sich, Ihre Augen rollten zurück, ihre Lippen öffneten sich leicht.


  Ein Licht wuchs zwischen ihren Händen und drehte sich. Es drehte sich auf eine Weise, wie er es bereits öfter als einmal gesehen hatte.


  Wie eine kleine Machtkugel. Es wirbelte und tönte Ischades Hände und ihr Gesicht und das ganze Gemach mit seinem kalten Glühen.


  Er hockte sich auf die Fersen, verkrampfte die Hände vor seinen Lippen und wartete, denn was sie tat, war nicht die Magie, die er in ihr kannte, wie Pyromantie und Nekromantie. Das hier war etwas anderes, etwas, das es eigentlich gar nicht gab.


  »Ich finde ihn nirgendwo an der Oberfläche«, murmelte sie -und das war kein Hokuspokus; Ischade konnte reden und gleichzeitig Zauber wirken; ein laufendes Gespräch führen, während sie etwas tat, bei dem so mancher Zauberer der Magiergilde ins Schwitzen käme. »Da ist eine Seherin in der Stadt. Ich werde schauen. Ihre Fähigkeiten schwanken. Manchmal hat sie recht.«


  »Um der Götter willen, finde ihn!«


  »Was.!« Sie preßte die Lider zusammen und öffnete sie wieder, war wach und erschrocken, als sie die Hände zusammenschlug und das Licht löschte.


  »Aaah!« schrie Stilcho und drückte die Hände auf die Augen.


  Da wechselten Straton und Ischade einen Blick, der etwas verstand, was Stilcho nicht verstand.


  »Was ist, verdammt?«


  Ischade biß sich auf die Lippe und sog den Atem ein. »Nichts, was dich betrifft.« Sie raffte ihre Röcke, um aufzustehen. »Ich werde ihn finden. Von hier aus kann ich nichts mehr tun. Wir müssen die Spur suchen. Stilcho!« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er half ihr auf.


  »Was ist?« fragte Strat aufs neue.


  Doch Ischade antwortete ihm nicht. Sie hüllte sich in ihren Umhang und ging durch die Tür, welche die immer wieder verblüffende Angewohnheit hatte, sich genau dann zu öffnen, wann sie es sollte.


  Er trat als letzter hindurch und sie knallte in dem Augenblick zu, als das Gartentor aufschwang. Stilchos geborgtes Pferd scheute und zerrte am Zügel, mit dem es festgebunden war.


  Der Braune stand ganz ruhig, und als Strat durch das Gartentor trat, hielt Ischade seine Zügel.


  »Ich setze mich hinter dich«, sagte sie.


  Alte Gewohnheiten wurden wieder lebendig. Er öffnete den Mund, dann schloß er ihn. Sinnlos, bei Ischade. Man tat etwas entweder so, wie sie es wollte, oder eben gar nicht; ihr war das völlig egal. Und nun brauchte er ihre Hilfe wie ein Ertrinkender, auch wenn die Hilfe für einen anderen war.


  Er stemmte sich in den Sattel und machte die Steigbügel für sie frei. Sie schwang sich anmutig hinter ihn und schlang die Arme um ihn, auf zu verdammt vertraute Weise.


  »Hüüüaaa!« brüllte er den Braunen an, der so heftig herumwirbelte, daß er sie und ihn leicht hätte abwerfen können, wenn er nicht er und Ischade nicht Ischade gewesen wären.


  Der Braune würde auch nicht ausrutschen, auch wenn die Pflastersteine noch so glatt waren. Er drückte ihm die Fersen in die Weichen, und so dick war die nebelige Luft und so laut hallte das Echo von den Häusern, daß man manchmal glauben konnte, nur die Hufe von Stilchos Pferd schlügen auf dem Pflaster auf.


  »Mein Sohn«, sagte Nas-yeni. Es schadete nicht, ihm das zu sagen. Es gab viele Söhne. Es hatte bestimmt viele gegeben. »Ihr habt meinen Sohn umgebracht und zum Abfall geworfen.« Er setzte sich im Schneidersitz dicht vor sein Opfer, auf das der Laternenschein fiel. »Dich würde ich gern am selben Ort liegen lassen, wenn ich mit dir fertig bin. Vielleicht tue ich es auch.«


  Der Stiefsohn hatte nie viel gesagt, nur die Luft eingesogen, wenn Nas-yeni ihn bearbeitet hatte. Und manchmal hatte er geschrien, soweit er überhaupt noch einen Ton herausbrachte, denn durch das Erbrechen war ihm nicht viel Stimme zum Schreien geblieben. Sehen konnte er noch. Nas-yeni hob sich die Augen bis zum Schluß auf. Und die Zunge, die sollte zuletzt drankommen. Momentan waren die Fingernägel an der Reihe; Nas-yeni zog die weißglühende Nadel aus dem kleinen Kohlenbecken, das er für gewöhnlich zum Kochen benutzte.


  »Mach dich bereit, Critias. Nehmen wir uns noch einen vor.«


  Critias spuckte nach ihm und versuchte ihn zu treten, aber sein Gesicht verriet bereits Panik. Nas-yeni kannte sich aus. Er hatte geübt, ehe er sich Critias vornahm.


  Auch seine Versuche zu schreien ließen die Panik erkennen. Das war wie erwartet. Nas-yeni hatte das alles genau studiert; hatte gewissen Banden diesen Dienst erwiesen. Von Rankanern hatte er die Finger gelassen. Er hatte sich nie in Gefahr gebracht. Seine Mission war zu heilig, seine Rache zu wichtig, um möglicherweise Schwierigkeiten mit Rankanern heraufzubeschwören. Nur interne Angelegenheiten.


  Nie zu hastig. Sich immer Zeit nehmen. Nie zulassen, daß das Opfer sich wappnen kann oder vergißt, daß noch Schlimmeres folgt.


  »Er war siebzehn, du Schwein!«


  Langsam durch die nachmittäglichen Straßen, immer noch im Nieselregen, die Geschäfte fast menschenleer und die Bürger, die unterwegs sein mußten, dick vermummt. Doch nicht wenige von ihnen rissen die Augen auf beim Anblick eines Stiefsohns mit einer schwarzgewandeten Frau auf einem Pferd, und einem Einäugigen, ebenfalls hoch zu Roß, an ihrer Seite, die langsam und entschlossen durch die Straßen jenes Viertels ritten, in dem Stiefsöhne den ganzen Tag Lagerhäuser durchsucht hatten.


  Vielleicht lag es an der eigenartigen, unheimlichen Ausstrahlung, die von ihnen ausging und die Strat selbst bis in den Knochen spürte.


  »Falsch«, sagte Stilcho leise über das gedämpfte Klappern der Hufe hinweg. »Falsch.«


  »Bin ich es, die du siehst?« flüsterte Ischade. »Oder was?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Stilcho hohl, und seine Stimme allein jagte einem schon einen Schauer ein.


  »Hier in der Nähe«, flüsterte Ischade. »Irgendwo in der Nähe. Ruhig, Straton, erschrick nicht.«


  Er spürte etwas am Rücken - es fühlte sich wie Feuer und Eis an, brannte durch seine Rüstung in seine Knochen. Und plötzlich wieherte sein Brauner, er warf sein Hinterteil herum, rutschte vorwärts und bog von sich aus in eine Gasse ein, in ein Labyrinth von Vorbauten und Abfallhaufen und herumliegenden Fässern. Er war wie besessen. Er führte sie zum Ende einer schmalen Sackgasse und blieb stehen.


  »Hier«, sagte Ischade.


  »Wo?« Kahle Wände umgaben sie. Strat blickte sich verzweifelt um und drehte sich um, als Ischade abstieg.


  »Das Pferd weiß es. Es hat die Witterung.«


  Er saß ab, ließ die Zügel los, zog sein Schwert und hielt nach Fenstern oder sonstigen Öffnungen über ihnen Ausschau.


  Der Braune scharrte auf dem Kopfsteinpflaster, senkte den Kopf und wühlte mit der Nase in Abfällen.


  Sie gaben eine eiserne Falltür mit Angeln frei, die in das Kopfsteinpflaster eingelassen war.


  »Verdammt!« fluchte Strat. »Verdammt!«


  Er sank davor auf die Knie und zog mit den Fingern. Sie ließ sich nicht öffnen.


  »Verriegelt!« keuchte er. »Verdammt, verdammt!« Verzweiflung stieg in ihm auf.


  Blaues Feuer loderte um die Falltür und durch die Angeln. Metall knirschte.


  »Jetzt!« sagte Ischade.


  Er zog und schlug die Falltür zurück.


  Der Laut, dieser kaum noch menschliche Laut, der von irgendwo aus der Tiefe kam, ging ihm durch und durch.


  Straton hielt nicht an. Er sah die Stufen und zwängte sich durch das enge Loch, und stieg hinunter in die hallende Dunkelheit.


  »Stilcho!« hörte er Ischade scharf wispern, dann ein Geräusch über sich, aber dann wurde wieder dieses schreckliche Stöhnen laut und drehte ihm den Magen um. Er tastete sich mit einer Hand weiter hinunter, während die andere das Schwert umklammerte. Er strengte die Augen an, denn die Dunkelheit in der Tiefe war undurchdringlich. Nur durch die Falltür drang ein bißchen Grau und auch das nur stellenweise, weil seine Begleiter sich über die Öffnung beugten.


  Lachen hallte durch das Gewölbe, ein weiches, schreckliches Lachen, das von überallher kam.


  Strat zuckte zusammen, während sein Herz im Hals pochte, als er eine Stufe verfehlte und sich auf eine unerwarteten Absatz rettete. Hier ertastete er eine Kette. Er folgte ihr die Stufen hinunter, bis er den Laut vor sich hörte.


  Er streckte das Schwert vor sich und stach damit in die Dunkelheit, bis die Spitze Stein berührte. Dann tastete er nach links und rechts davon, doch da war nichts, bis er die bloße Hand ausstreckte und eine hölzerne Tür spürte. Er drückte das Ohr dagegen.


  Und öffnete sie vorsichtig, als ihm schwaches Licht entgegenschlug.


  »... Freund!« hörte er.


  Und wieder diesen kaum noch menschlichen Laut.


  Er sah eine Laterne, alte Pfeiler mit Wasserflecken, zwei Gestalten auf dem Fußboden mit dem Rücken zu einem Dreckhaufen. Er schlich hinein, die Hand um den Schwertgriff, und wagte kaum zu atmen.


  Die verdammte Angel quietschte. Der Fremde drehte sich um.


  »Heiiii!« brüllte Strat und war halb durch den Kellerraum, ehe der Fremde Crit am Haar hochriß und eine Dolch spitze auf Crits linkes Auge richtete.


  »Willst du, daß ich ihn blende? Laß dein Schwert fallen! Schnell!«


  Crit versuchte, etwas zu sagen. Narr, wahrscheinlich. Und krümmte den Rücken und wand sich, als das Messer zustach.


  »Fallen lassen!«


  Strat ließ sein Schwert fallen und sah, wie der Mann sein Messer wegwarf und mit beiden Händen nach etwas im Stroh neben sich langte, aber er rannte bereits, um sich auf ihn zu stürzen.


  Eine Armbrust. Crits Waffe. Der Bolzen schmetterte in ihn, wirbelte ihn herum. Er taumelte, kämpfte sich weiter, riß den Dolch aus seinem Gürtel und warf sich und die Waffe wie ein Geschoß auf den Mann mit der abgeschossenen Armbrust.


  Er traf den Fremden in den Bauch. Er spürte das Blut über seine Hand quellen, die um sich schlagenden Beine gerieten zwischen seine, er stürzte zu Boden, und Schwärze hüllte ihn ein.


  »Ich konnte es nicht verhindern«, sagte Stilcho. »Ich kam nicht mehr an ihn heran.«


  Ischade hob abwehrend die Hand und blickte hinunter auf das Schlachtfeld, wo mehr und mehr Blut das Stroh zu röten begann.


  »Hexe.«, sagte Crit oder versuchte wenigstens, es zu sagen, während er sie mit dem einen, noch unversehrten Auge anblickte. Es kam heraus wie das Krächzen eines Raben. Er spuckte nach ihr.


  »Dankbarkeit. Natürlich.« Sie mußte sich um Straton kümmern. Sie hob ihre Röcke von dem Blut, das überall zu sein schien, und betastete seinen Rücken, dann den Hals, wo der Puls noch zu spüren war. Der Bolzen hatte ziemlich hoch getroffen. Die schlimme Schulter.


  »Verdammt!« wisperte Crit. »Seid verdammt in die Hölle. Laßt die Finger von ihm!«


  Sie berührte Strats Gesicht, nachdem Stilcho ihn umgedreht hatte. Blut war überall. Er war halb bei Bewußtsein und versuchte etwas zu sagen, aber sie berührte seine Lippen und seine Stirn und schenkte ihm Schlaf. Sie tat auch noch anderes mit ihm und beugte sich über ihn und küßte ihn auf die Stirn und auf die Lippen, so blutig er auch war.


  »Laßt ihn in Ruhe, verdammte Vampirin!«


  Irgendwie hatte Crit wenigstens soviel Stimme wiedergefunden. Er plagte sich auf einen Ellbogen und versuchte sich gegen sie zu werfen, wenn er schon nichts anderes tun konnte.


  Sie wirbelte herum, fing ihn mit der Hand an der Kehle auf und stieß ihn zurück. Wieder spuckte er nach ihr.


  Aber sie beherrschte sich. »Er kam Euretwegen! Er kam Euretwegen zu mir. Aber daran werdet Ihr Euch nicht erinnern.« Jetzt hielt sie ihn nur noch mit ihrem Blick und befreite ihn mit dem Messer, das sie aus dem Toten gezogen hatte. Dann drückte sie ihre gefalteten Hände an Crits Gesicht und ließ das Zauberfeuer fließen, um das Auge zu heilen, die Hände, alles, was einen Mann zum Krüppel machen konnte. »Schlaft, Critias!«


  Es war Teil ihres Fluches und ihrer Gabe, bestimmte Erinnerungen an sie aus dem Gedächtnis zu löschen, das sehende Augen blind zu machen und wohldurchdachte Erinnerungen erschaffen zu können, die nicht der Wirklichkeit entsprachen.


  So war im großen und ganzen ihre Verbindung mit Strat gewesen - bis sie anfing, Risiken einzugehen, daß Stilcho seine Tode starb, um ihre Bedürfnisse zu stillen und den Fluch zu erfüllen.


  »Komm«, sagte sie zu Stilcho und nahm ihn an der Hand. »Wir müssen nach Moria sehen. Crit wird sich um alles kümmern.«


  Sie zog Stilcho mit sich, der zögerte und verwirrt war. Aber sie drehte seinen Kopf mit einer sanften Berührung zu ihr und löschte seine Erinnerung an diesen Ort, ehe sie ihn hinauf zum Licht führte.


  Bestimmt war es reiner Zufall, daß ein Sucher Strats Braunen in der Gasse fand und daß er die geöffnete Falltür entdeckte und weitersuchte - und das alles, weil der Mann plötzlich den Einfall gehabt hatte, noch einmal durch die so oft durchsuchte Gasse zu gehen. Crit hatte den halb bewußtlosen Strat zur Treppe gezerrt und war dort, noch ehe sie die unterste Stufe geschafft hatten, im Dunkeln zusammengebrochen, während Strat fast verblutete.


  Und so mußten sie auf Tragen zur Krankenstation der Garnison gebracht werden. Crit erschöpft und mit gebrochenen Rippen, doch Strat war in einem schlimmeren Zustand als er.


  Strat, der ihn gefunden und gerettet hatte, ehe der verdammte ilsigische Irre Zeit gehabt hatte, ihn zu verstümmeln. Strat hatte den Irren abgelenkt und der Bolzen hatte ihn getroffen. Er hatte gewußt, daß er ihn treffen würde, denn nur so hatte er über diese Entfernung an den Irren herankommen und ihm das Messer in den Leib rammen können, bevor er Crit die Kehle durchschnitt.


  Strat hatte gerade noch genug Kraft gehabt, Crits Fesseln zu durchtrennen. Dann hatte ihn das Bewußtsein verlassen.


  Crit hätte in seinem Bett liegen müssen. Aber er tat es nicht. Er saß neben Strats Krankenlager, hatte sanft die Hand auf Strats Arm gelegt und grübelte. Verdammt, er würde zur Hexe am Fluß gehen, ja, er würde dorthin gehen und betteln, wenn das nötig war. Der Anblick von Strat, wie er den Hundesohn bewußt abgelenkt hatte - das würde er niemals vergessen; genau wie die Dinge, die Strat gesagt hatte, als es ihm trotz seiner Schmerzen gelungen war, ihn loszuschneiden.


  . verdammtes Schlamassel, Crit, wie hast du dich da nur hineingeritten?


  Das war Strat, wie er gewesen war. Strat, ehe die Hexe ihn in die Klauen bekam. Strat, sein Partner.


  Und Strat war ganz der alte, als er schließlich zu sich kam und ihn neben dem Bett sitzen sah. »Verdammt«, sagte er. »Dann hab' ich es wirklich geschafft, oder?«
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  [image: ]Die untergehende Sonne vergoldete Freistatts Kuppeln und Turmspitzen, als Shawme, das neue Mädchen in Myrtis' Aphrodisiahaus, sich in ihrem Bett in einem Hinterzimmer aufsetzte. Sie ballte die Fäuste und holte tief Atem, um ihren Alptraum abzuschütteln.


  Mit großen blauen Augen starrte sie verlangend aus dem Fenster, auf den Sonnenuntergang, den sie beim Aufwachen als erstes gesehen hatte, auf den Fensterrahmen, auf die weißgetünchten Wände ihrer Kammer. Sie war schlicht nach den Maßstäben des Aphrodisiahauses, aber nicht nach Shawmes. Die Kammer hatte ein richtiges Fenster mit Glasscheiben, ein Federbett und saubere Bezüge; es hatte einen Schreibtisch, der als Frisiertisch diente und auf dem ungewohnter Luxus stand: Tiegelchen mit Körperschminke und Make-up, Wimperntusche und Puder aus Kaurimuscheln, sogar eine Haarbürste mit Eberborsten und ein Schildpattkamm. Außerdem stand ein Schrank in der Kammer mit sauberen Kleidern, ohne Löcher, ohne Flicken, Gewänder aus hauchfeiner Seide, sogar ein Mantel, der vor der Frühjahrskälte schützen würde.


  Für sie war es ein Gemach von unvorstellbarem Luxus, hoch über der Straße, und es war so ganz anders als der Raum aus dem Alptraum, aus dem Shawme sich durch ihr Erwachen gerettet hatte. In diesem Traum war sie in ihrem alten Schlupfloch in der Rattenfalle gewesen, das sie mit noch fünf Waisen teilte. Sie hatten sich um den Kadaver einer Katze gerauft, die sie tot in einer Gasse gefunden hatten. In diesem Traum zogen die anderen sie auf, daß dies nur ein Traum war. Sie waren überzeugt, daß es für sie keinen Platz im Aphrodisiahaus gab, keine Arbeit bei den parfümierten Damen der Nacht, keine wundervolle Zukunft, die sich Tag für Tag für sie ergeben würde.


  Im Traum war Shawme wieder in der Rattenfalle, wo niemand eine Zukunft und niemand eine Vergangenheit hatte. Außer Zip. Und Zip achtete nicht auf die noch zu jungen Halbwüchsigen. Für Zip war man erst von einiger Bedeutung, wenn man schon so gut wie erwachsen war - und die VFBF Verwendung für einen hatte.


  Shawme öffnete die verkrampfte Faust und rieb sich die Augen. Als die Schrecken des Alptraums schwanden, machte sich Freude breit, die zu einem echten Glücksgefühl anschwoll. Sie war tatsächlich hier! Sie hatte es geschafft, aus der Rattenfalle rauszukommen!


  So war denn alles hier wahr und wirklich - die Daunendecke, die sie bis zu den nackten Schultern gezogen hatte, die nach Lavendel duftende Öllampe neben dem Bett, die sie bei Anbruch der Dunkelheit nur anzuzünden brauchte, der wunderschöne Sonnenuntergang. Selbst in Freistatt konnte die Nacht wundervoll sein, wenn man sich in der Geborgenheit eines feinen Hauses befand, statt sich frierend auf den Straßen herumtreiben zu müssen.


  Und daß es Wirklichkeit war, verdankte sie Zip. Zip hatte sie beachtet, als sie ihm die Schätze brachte, die sie am Strand in Abwind gefunden hatte.(5) Zip hatte sie zum erstenmal wirklich angesehen, und Shawmes Herz hatte einen Schlag ausgesetzt. Etwas Besseres, als von Zip beachtet zu werden, konnte es nicht geben. Alle jungen Mädchen in der Rattenfalle und viele von Abwind obendrein träumten von Zip als Liebhaber. Zips Macht konnte einen beschützen, Zips Beziehungen konnten einem helfen, ja sogar aus der Rattenfalle herausbringen.


  Als sie vor Zip stand, hatte Shawme sich auf die Lippe gebissen und sich zusammengenommen, daß sie ihn nicht anhimmelte. Sie mußte erwachsen wirken und den VFBF-


  Führer beeindrucken, wenn ihr Plan durchführbar sein sollte. Die VFBF - die Volksfront für die Befreiung Freistatts -arbeitete nun mit Leuten aus der Oberstadt zusammen. Zips Beziehungen waren in den Elendsvierteln Legende. Sie lächelte tapfer und sagte: »Ich habe was gefunden - Dinge, die du bestimmt haben willst. Ich gebe sie her - wenn ich was anderes dafür kriege.«


  Er hatte ihr erlaubt, daß sie sie ihm zeigte, daß sie ihm sagte, was sie gefunden hatte: einen Bronzestab, der edles Metall zu wertlosem machte, ein Amulett von unbestimmtem Wert, einen verrosteten Dolch, dessen Klinge man zum Leben erwecken konnte. Und da war noch etwas gewesen, aber das hatte sie ihm nicht gezeigt, denn noch war es ihr Geheimnis ganz allein.


  Und der VFBF-Führer schien beeindruckt zu sein und hatte gefragt: »Wie heißt du, Mädchen, und was willst du für dieses Zeug?«


  Sie hatte geantwortet, so selbstverständlich, als handle sie jeden Tag mit einem gutaussehenden Rebellenführer: »Ich will aus der Rattenfalle raus. Ich möchte ein Zimmer im Aphrodisiahaus. Ich möchte eines von Lady Myrtis' Mädchen werden und einen Edelmann kennenlernen und mich verheiraten.« Sie hatte den Kopf hoch erhoben, um zu zeigen, daß sie sich auskannte und wußte, wovon sie redete. Und während sie sprach, hatte sie mit gespreizten Händen über ihr Mieder und ihre Hüften gestrichen, wie sie es einmal bei einer Hure gesehen hatte, als sie im Labyrinth gewesen war.


  Zip hatte die Augen zusammengekniffen, seine Mundwinkel hatten gezuckt, und er hatte die Hand um sein stoppelbärtiges Kinn gelegt, während er die gefundenen Schätze betrachtete. Schließlich hatten seine Augen unter dem schwarzen Stirnband aufgeblickt, und er hatte gesagt: »Wenn es das ist, was du möchtest, werde ich sehen, was ich tun kann. Aber laß das Zeug bei mir, sonst nimmt es dir jemand weg, und du hast nichts mehr zu bieten außer dir selber.«


  Plötzlich war ihr unter seinem Blick unbehaglich geworden, denn es war ein anderer Blick als zuvor. Er schien durch ihre Kleidung zu dringen, und sie dachte einen Augenblick so verstört, er würde sie auffordern, ihre Eignung als Mädchen für Myrtis, für das beste Haus in Freistatts Bezirk der Roten Laternen, zu beweisen.


  Hätte er es tatsächlich getan, wäre Shawmes Traum von einer Flucht in den Luxus sogleich wie eine Seifenblase geplatzt, denn Shawme hatte nicht die geringste Ahnung, was ein Mann wie Zip von einer Frau wollte, schon gar nicht von einer Frau vom Gewerbe.


  Tatsächlich hatte Shawme keine Vorstellung, was man mit Männern tat, außer vor ihnen davonzulaufen und sie mit allem zu bewerfen, was man gerade aufheben konnte, wenn sie einem zu nahe kamen. Denn täte man das nicht und sie bekämen einen zu fassen, wäre man im nächsten Augenblick übel zugerichtet, blutig und schwanger.


  Aber bei den Frauen der Oberstadt im Aphrodisiahaus war das anders, und seit sie das erfahren hatte, hatte sie dorthin gewollt.


  Deshalb hatte sie grauenvolle Angst, als Zips Ton sich änderte. Falls er herausfand, daß sie gar nichts von der Arbeit wußte, die sie im Austausch für die Schätze verlangte, würde er ihr bestimmt nicht helfen. Und wenn sie Zip je tun ließ, was Männer mit Frauen taten, mußte sie erst wissen, was sie zu tun hatte. Denn sonst würde er sie auslachen.


  Männer machten sich über Jungfrauen immer lustig.


  Shawmes Jungfräulichkeit war auch jetzt, nachdem sie bereits eine Woche bei Myrtis war, noch ein Problem. Sie hatte vorgehabt, es Myrtis in einem günstigen Moment zu gestehen. Aber es hatte bisher nie einen gegeben. Zip hatte ihr die Vorstellung ermöglicht und sie von einem zuverlässigen Begleiter in die Oberstadt bringen lassen. Sie war in den ganzen zwei Wochen nicht mehr in die Rattenfalle zurückgekehrt.


  Man hatte sie gelehrt, sich zu baden, mit ihrer Blutung zurechtzukommen, sich sanft und schön zu machen und zu verhindern, daß sie schwanger wurde. Aber nicht, wie sie sich von diesem schrecklichen Fluch der Jungfräulichkeit befreien könnte. Auch nicht, wie man einen Mann erfreute.


  All die anderen Mädchen hier - ältere Mädchen, selbstsichere Mädchen, weise Mädchen mit Goldreifen in den Ohren -nahmen an, daß sie ihr Gewerbe beherrschte. Würden sie die Wahrheit erfahren, vertriebe man sie aus dem Haus und sie müßte in die Rattenfalle zurück. Wie in ihrem Traum.


  Aber niemand hatte es herausgefunden, und heute würde Shawme sich zum ersten Mal hinunterbegeben. Heute würde sie unter den anderen im großen Salon sitzen, sich zur Schau stellen, fächeln, Männer nach oben locken.


  Heute nacht würde Shawme zur Frau werden, die sie zu sein vortäuschte. Sie hatte gelogen, was ihr Alter betraf, hatte behauptet, sie wäre achtzehn. Aber es war niemandem aufgefallen. Die anderen Mädchen waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Eroberungen zu zählen. Wer hier zu einem kam, war das wichtigste. Wer öfter als einmal kam, wer zum Stammfreier wurde und was er einem für Geschenke mitbrachte. Es war eine andere Welt.


  Und sie stand an ihrer Schwelle. Ihr Herz beruhigte sich, und sie räkelte sich in ihrem Bett, beobachtete, wie der Sonnenuntergang in die Dämmerung überging, und die Farben waren nicht prächtiger als die Gewänder, welche die Mädchen unten trugen. Myrtis hatte ihr das kleinste Zimmer gegeben, die schlichtesten Kleider, den niedrigsten Prozentsatz, aber alles nur, weil Shawme die Neue war.


  »Ohne Zips Fürbitte hättest du dieses Bett gar nicht bekommen«, hatte ihr Myrtis keineswegs unfreundlich erklärt. »Wir haben eine Warteliste, die bis zur Schimmelfohlenbrücke reicht. Du mußt hier deinen Weg machen, dir Freunde anlachen und zusehen, daß du Stammkunden gewinnst. Dann wirst du dein eigenes Geld haben, und wir ziehen, was ich dir vorgestreckt habe, von deinen Einnahmen ab.«


  Shawme hatte nicht einmal gewußt, was »Einnahmen« waren, bis sie gestern früh aufgestanden war und sich aus dem Haus gestohlen hatte, um Merricat im Park des Himmlischen Versprechens zu treffen.


  Merricat war Shawmes einzige Freundin aus der Oberstadt und Lehrling in der Magiergilde, was sie ihrer geheimnisvollen und mächtigen Tante aus dem Norden verdankte. Die beiden Mädchen hatten sich eines Tages am Strand getroffen und waren seither dicke Freundinnen.


  Als sie einander begegnet waren, hatte Merricat geweint, während sie nach brauchbarem Strandgut suchte. Shawme hatte ihr Messer gezogen, um dieses Mädchen zu beschützen, falls das möglich war. Merricats Tränen flossen, wie sich herausstellte, aus unerwiderter Liebe zu Randal, dem mächtigen Magier, der für die Stiefsöhne arbeitete.


  Dadurch hatten sie etwas gemein gehabt, denn keines der beiden Mädchen wurde von ihrem Traummann auch nur bemerkt. Merricat hatte Shawme alles über Randal anvertraut, und Shawme hatte Merricat ihre hoffnungslose Liebe zu Zip gestanden.


  Danach hatten sie gemeinsam diesen Plan ausgeheckt, der Zip dazu bringen sollte, Shawme zu beachten und eines Tages zum Aphrodisiahaus zu kommen, um sie zu sich zu holen. »Nachdem«, hatte Merricat weise mit einem Nicken ihres festen kleinen Kinns gesagt, »du die weiblichen Künste besser beherrschst als irgendeine andere. Und damit Randal mich liebt, muß ich eine unübertreffliche Adeptin werden.«


  Merricat hatte Shawme gestern einen Zauber gegeben, der ihre Jungfräulichkeit verbergen sollte. Stirnrunzelnd hatte sie ihn ihr gegeben und gewarnt: »Ich verstehe noch nicht viel davon, sei deshalb lieber vorsichtig.«


  Merricat war kleiner, voller und hellhäutiger als Shawme, sie hatte ein rundes Gesicht und glänzende Knopfaugen, und ihr sanftes Benehmen verriet, daß sie aus einer guten Familie kam. Merricat hatte zu ihrem gestrigen Treffen ihren Wanderfalken Dika mitgebracht, das Geschenk ihrer Tante, das ihr die Aufnahme zur Ausbildung in der Magiergilde erst ermöglicht hatte.


  »Ich vertraue dir«, hatte Shawme ihr versichert und ihre sonnengebräunten Arme gerieben, weil sie es plötzlich nicht mehr tat.


  »Vertrau lieber Dika. Es war seine Idee. Donner und Blitz, ich hoffe, es wirkt!« Merricat war plötzlich ernst. Sie lehnte sich auf der Parkbank vor. »Und versprich mir, daß du es mir erzählst. Wie es ist. Wer es war - überhaupt alles. Oder ich verfluche dich. Das möchtest du aber bestimmt nicht.«


  Solange Dika sie nicht ebenfalls verfluchte, wäre es wahrscheinlich nicht schlimmer, als in der Rattenfalle aufzuwachsen, vermutete Shawme. Laut sagte sie jedoch: »Natürlich, sobald es - geschieht, stelle ich die Laterne an mein Fenster. Aber wirst du es denn nicht sowieso wissen, durch deine Magie?«


  Merricat hatte ständig Angst, nicht gut genug in ihrer Magierausbildung zu sein oder gar zu versagen. »Ich müßte es wissen«, sagte sie, und ihre Unterlippe begann zu zittern. »Aber wahrscheinlich werde ich es nicht. Ich bin nicht gut genug, Shawme«, sagte sie fast wimmernd. »Ich werde nie.«


  »Hör auf zu flennen, Kleine«, sagte Shawme scharf und bereute sofort ihre Gossensprache hier oben, wo sie falsch verstanden werden mochte. Sie griff nach Merricats gepflegter Hand und drückte sie fest, bevor sie sie wieder losließ. »Du bist besser, als du glaubst. Dika weiß es. Er fliegt nicht weg.«


  Merricat langte zu ihrer Schulter, um den Falken zu streicheln, der sich dort niedergelassen hatte. Der Vogel legte den Kopf schief, blickte Shawme an und öffnete und schloß kurz, wie als Zustimmung, den Schnabel.


  »Er hat recht, Merricat. Ich muß vor dem Frühstück zurück sein.«


  »Und ich vor dem Wecken. Viel Glück mit Zip.«


  »Viel Glück mit Randal.«


  So hatten die Freundinnen sich getrennt, Shawme mit einer Schnur um den Hals. Eine getrocknete Alraunwurzel hing daran, die angeblich verhinderte, daß ihr Geheimnis aufgedeckt wurde.


  Es mußte heute nacht geheim bleiben! Heute nacht würde sie mit ihrem ersten Mann ins Bett gehen. Wieder rieb sie sich die braunen Arme und glättete die feinen, sonnengebleichten Härchen darauf. Sie hoffte, er würde schön sein, kühn und nicht zu alt. Sie wünschte sich, daß er genau wie Zip war, mit üppigem Haar und geschmeidigem jungem Körper, mit hohen Wangenkochen und dem Feuer des Rebellen in den Augen.


  Aber es könnte genausogut dazu kommen, daß er ein dicker, schmieriger Händler aus der Weberstraße war oder ein Kameltreiber vom Karawanenplatz. Es gab keine Götter mehr in dem Rattenfallenviertel, in dem Shawme bei einer flüchtigen Zufallsbegegnung einer ilsigischen Matrone und eines Soldaten gezeugt worden war, der nach Shawmes blauen Augen zu schließen wahrscheinlich ein Rankaner gewesen war.


  Keine Götter, zu denen man beten konnte, dafür aber zahlreiche Gebete. Shawme schloß die Augen und murmelte: »Rotes Licht, Licht der Liebe, Licht, das nichts mir trübe, ich wünsch', es gibt mir heute nacht, den Jungen, der glücklich mich macht.«


  Schnell wie eine Katze riß sie die Augen auf und sah die ersten Lichter der Stadt aufflammen. Gegen das träge Blau des frühen Abends erschienen sie ihr wie ein Omen. Zip würde kommen, dessen war sie nun sicher. Er würde kommen und dafür sorgen, daß Shawme in ihrer ersten Nacht als eines von Myrtis' Mädchen einen Kunden hatte. Er würde kommen, um eine Frau aus ihr zu machen.


  Mit der Hand um die Alraunwurzel an ihrem Hals rutschte sie unter ihrer Decke aus dem Bett. Dank Merricats Magie würde alles gut und richtig werden - wenn sie sich bloß entscheiden könnte, ob sie ihr blaues oder ihr rotes Gewand anziehen sollte.


  Für ein Mädchen, das nie zuvor auch nur ein einziges Kleid besessen hatte, nur abgelegte Jungenhemden und -hosen, war es wirklich schwierig, zwischen zwei nagelneuen, hauchdünnen Gewändern mit tiefem Ausschnitt zu wählen. Als sie schließlich das blaue angezogen hatte und die Treppe hinunterstieg, hörte sie bereits Männerlachen über der lauten Musik aus dem großen Salon.


  Und unter ihrem Gewand, mit einem dünnen Schal fest an ihren Oberschenkel gebunden, war dieses andere Ding, das sie in jener Nacht am Strand gefunden hatte, eine Waffe, die sie Zip nicht gezeigt hatte: ein unheimliches Artefakt aus dem Meer, bei dessen Anblick Merricat die Stirn gerunzelt und Shawme geraten hatte, es lieber zu behalten.


  Es war Wachwechsel in Freistatt, und nirgendwo war der Wind des Chaos stärker zu spüren, als in der Magiergilde.


  Sogar Merricat, die erst kurz bevor die Flammensäule in der Oberstadt die Neue Ära ankündigte, ihre Magierlehre begonnen hatte, spürte es. Sie las es aus den Gesichtern der Adepten, aus den hochgezogenen Schultern des gutaussehenden, geheimnisvollen und namenlosen Ersten Hasard.


  Sie spürte es im Klassenzimmer, wenn ein echter Magier Unterricht gab wie heute abend Randal. Gewöhnlich, wenn Randal unterrichtete, fing sie zu tagträumen an. Sie beobachtete Randais sommersprossiges Gesicht und stellte sich vor, wie zärtlich es sie in einer abgeschiedenen


  Liebeslaube anblickte, in die er sie für einen privaten Unterricht anderer Art gezaubert hatte. Sie starrte seine erstaunlich großen Ohren an und malte sich aus, wie es wäre, an ihnen zu knabbern. Sie schwärmte von den kräftigen Armen des Kriegermagiers in der Adeptenrobe und fragte sich, wie es wäre, sie um sich zu spüren.


  Aber nicht heute abend. Heute abend wirkte sogar Randal, bei dessen Unterrichtsstunde Merricat sich geborgen fühlte, angespannt und bleich.


  Aber der Unterricht war im Gange, und Merricat bemühte sich sehr, sich darauf zu konzentrieren.


  »... wenn ihr in Trance seid, fangen wir an, durch die Ebenen aufwärts zu reisen. Auf jeder Ebene, die wir besuchen, werdet ihr Zeit haben, euch umzusehen und Bewohnern zu begegnen.


  Wenn ihr einen trefft, dann merkt euch seinen Namen gut. Der Zweck dieser Lektion.«, sagte Randal mit so scharfer Stimme, daß sie Merricat von ihren Wunschträumen wegriß, von ihren Plänen, allein mit Randal sein zu können, indem sie


  vortäuschte, über Shawmes Problem mit ihm diskutieren zu wollen.


  ». der Zweck ist, schließlich die zwölfte Ebene zu erreichen, wo ihr einen Führungsgeist finden werdet, der euch helfen kann, mit den Mächten der Unterwelt zu verhandeln. Das ist die stärkste Magie, Magie der Art, die euch euer Leben lang erhalten bleiben wird und sogar euer Leben nach dem Tod


  entscheiden wird. Sie hat nichts mit den Schwächen unbedeutender Zauber zu tun, mit aufgebrachten Vetteln, die sich beschweren, daß irgendwelche Liebestrünke nicht gewirkt haben.«


  Die Schüler kicherten.


  Randal fuhr fort: »Ein profundes Wissen ist erforderlich. Einige von euch werden diese Reise langsam, Schritt um Schritt machen. Manche werden in diesem Unterrichtsjahr nur eine gewisse Strecke hinter sich bringen. Aber um ein echter Adept zu sein, müßt ihr in eurer Reise zur zwölften Ebene, die ein Leben lang dauern kann, alles überwinden, was sich euch dabei in den Weg stellt, und eurem Führer von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Euer Führer ist euer Vertreter, dort, wo Sterbliche nicht wandeln können. Er verfügt über ein Wissen, an das ihr nur durch ihn herankommt, über eine Macht, deren ihr euch nie allein bedienen könnt.«


  Die Schüler wagten kaum noch zu atmen. Randais Stimme war noch tiefer geworden. In seinem Kriegerrock und dem dunklen Beinkleid war er der Feldmagier schlechthin und so viel besser für diesen Unterricht geeignet als irgendein weichlicher Adept in reich verziertem Magiergewand. Als Randal sich mit ausgestrecktem Hals vorbeugte und sein Blick über die Reihen der Schüler wanderte, zuckte keiner mit einer Wimper über seine nächsten Worte.


  »Schüler«, sagte Randal mit plötzlich weicher Stimme, die seine ehrliche Besorgnis um ihr Wohlergehen verriet, »diese Lektion ist nicht ungefährlich. Wenn sie zu Ende ist, wird es keine Spötteleien unter euch geben, keine Prahlerei jener, die schneller vorankommen, gegenüber den Bedächtigeren. Ihr alle seid in Gefahr, euren Verstand und euer sterbliches Ich in diesen Ebenen zu verlieren. Geht vorsichtig, geht entschlossen und geht mit meinem Segen.« Er richtete sich auf.


  Ein Murmeln lief durch die Reihen der Schüler.


  Als es endete, sagte Randal: »Setzt nun alle eure Füße fest auf den Boden und drückt die flachen Hände auf die Oberschenkel. Ich werde eure Trance leiten.«


  Während Randal die Entspannungslitanei durchging, nahm Merricat seine Stimme als ihren Leitstrahl. Als er ihrer rechten Hand befahl, sich von allein zu heben und vor ihrem Gesicht zu schweben, erschien ihr ihre Hand schwerelos. Und als er ihr befahl, die Augen zu öffnen und das Fluidum ihrer Person zu erschauen, überraschte es sie nicht, ein grünes Leuchten um ihre Finger, die Knochen unter der Haut und blaue Funken zu sehen, die von ihren Fingerspitzen sprühten.


  Als ihr befohlen wurde, die Augen wieder zu schließen, taten sie es ohne ihr Zutun. Als ihr gesagt wurde, daß ihre Hand nun auf ihren Oberschenkel fallen, sie die Augen öffnen und dann die erste Ebene um sich sehen würde, hatte sie keine Angst.


  Bis ihre Hand auf den Oberschenkel fiel. Da erfaßte sie ein grauenvolles Schwindelgefühl, und wenn sie gekonnt hätte, hätte sie sich an ihrem Stuhl festgehalten. Aber sie konnte es nicht. Ihr Körper stand unter Randais Kontrolle, nicht unter ihrer. Als er mit dem Finger schnippte, woraufhin sich ihre Augen öffneten, erblickte sie eine seltsame Landschaft, die sich endlos in alle Richtungen erstreckte. Die Hügel hier hatten Kämme wie erstarrte Wellen und die Bäume kugelrunde Kronen. Unter diesen Bäumen standen andere, und sie wußte plötzlich, daß einige dieser anderen ihre Mitschüler waren.


  Sie wußte es, weil sie unter einem solchen Baum stand, und neben ihr befanden sich Geschöpfe, teils menschlich, teils nicht. Eines kam mit großen Schritten auf sie zu, starrte sie durch ein rundes, brennendes Auge an, legte den Kopf schief wie ein Falke und sagte durch den Vogelschnabel: »Willkommen auf der ersten Ebene, Merricat. Was ist es, das du hier suchst?«


  »Wissen«, antwortete Merricat, wie sie es in Randais Unterricht gelernt hatte. »Freunde. Geisteskraft.«


  Der Vogelschnabel wuchs, und aus ihm drangen die Worte: »Es sind für dich keine Freunde auf der ersten Ebene, genausowenig, wie es Freunde für dich im Aphrodisiahaus gibt. Du mußt weiter oben suchen. Hier wie dort wirst du nur Werkzeug finden.«


  »Dann gib mir eines«, hörte sie sich sagen und erschrak über ihre eigene Kühnheit.


  Der Vogelkopf nickte und der Schnabel kam näher.


  Sie wollte vor dem scharfen Schnabel zurückweichen, aber sie konnte es nicht. Sie hatte die Hand ausgestreckt und der Schnabel näherte sich dem angebotenen Opfer ihres weichen Fleisches. Da ließ er ein Insekt, das einer Wespe ähnelte, auf ihre Handfläche fallen. Das Insekt kitzelte auf ihrem Handteller, als es mit vielen Beinen auf ihrem Fleisch tanzte. Und während es tanzte, bildete sich ein Wespennest, in das es alsbald kroch.


  Da wurde Merricats Hand sehr schwer, und als nächstes wußte sie, daß es ihr auf den Schoß gefallen war, denn Randais Stimme sagte: ». wenn ich bis drei gezählt habe, wird dein Geist in deinen Körper zurückkehren, deine Augen werden sich öffnen und du wirst neben deinen Mitschülern auf deinem Platz sitzen.«


  Ihr war, als spreche der Adept ganz allein zu ihr. Sie lauschte nur seiner Stimme, als sie aufs neue ein Schwindelgefühl überwältigte. Sie flog durch Wolken vieler Farben über alten Meeren und weiter dahin.


  Nachdem sie ihren Körper gefunden hatte, wurde sie hineingesogen und ihr Geist kam mit einem Klatschen ihrer auf dem Oberschenkel aufschlagenden Hand in seinem Gefängnis zur Ruhe.


  Ihre Augen öffneten sich. Sie blinzelte. Die Schüler rundum waren bleich, ihre Lippen blutlos und stumm.


  Niemand blickte jemand anderen an. Aber Merricat betrachtete ihre Hand auf dem Oberschenkel.


  Auf dem Handteller war ein roter Klecks von der Größe des kleinen Wespennests. Ihr stellte sich das Haar am ganzen Körper auf. Das mußte doch etwas bedeuten, oder sie hatte es völlig verkehrt gemacht. Welche Verbindung konnte die erste Ebene mit Shawmes Problem und dem Ding haben, das sie ihrer Freundin geheimzuhalten geraten hatte?


  Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Haut war fleckig, rot und fahlweiß.


  Den Rest der Lektion hörte sie nicht, nur Randais Stimme, der einzige Trost in ihrem Universum, das ihr nun gar kein Trost mehr war.


  Sie mußte dem Adepten sagen, was sie getan, wie sie versagt hatte, und sie mußte herausfinden, was das Omen bedeutete. Sie mußte es einfach.


  Als die Schüler das Klassenzimmer verließen, verschnürte sich ihre Kehle: Was war, wenn Randal ging, bevor die letzten Schüler es verlassen hatten? Sie konnte ihm doch nicht durch die Korridore nachlaufen oder sich zu seinem Privatgemach stehlen, wo immer echte Magie im Gange war. Das konnte sie einfach nicht.


  Aber Randal wurde von anderen Schülern bedrängt. Aufgeregte Stimmen stellten ihm Fragen über das, was sie auf der ersten Ebene gesehen hatten. Merricat wartete, bis nur noch zwei Schüler da waren, ehe sie langsam durch den Mittelgang nach vorn ging.


  Da spürte sie die Augen des Magiers auf sich, und als sie ihnen begegnete, sah sie Besorgnis in ihnen und erkannte, daß Randal wußte, wer sie war.


  Sie war sicher, daß Randal sie zum ersten Mal wirklich bemerkte - nicht nur, weil sie dem Ersten Hasard eine Speisekarte brachte und er zufällig im gleichen Zimmer war. Nein, diesmal galt ihr Randais ganze Aufmerksamkeit.


  Wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, wäre sie jetzt tief errötet. Doch ihr Gang wurde steifer und ihre Schritte schleppend.


  Dann hielt Merricat an, noch ein gutes Stück vom Pult entfernt. Sie fühlte sich elend. Ihr fehlte der Mut, kühn zu dem Magier zu marschieren, der von anderen Schülern mit endlosen Fragen bestürmt wurde. Was auch immer die Bedeutung des Omens war, sie würde allein zu Shawme gehen. Gemeinsam würden sie es ergründen. Sie brachte es einfach nicht fertig, Randal mit ihrem unbedeutenden Problem zu belästigen, nicht wenn die ganze Magiergilde den Rückgang der Zauberei in Freistatt noch gar nicht verkraftet hatte; nicht wenn die Ausbildung einer neuen Generation doch hoffnungslos erscheinen mußte.


  Randal zwinkerte ihr zu. Ihre Hand flog zum Mund. Sie mußte es sich eingebildet haben. Zwei Schülerinnen, die viel näher waren als sie, redeten auf ihn ein. Sie umklammerte ihren Notizblock, in den sie heute abend nicht ein einziges Wort gekritzelt hatte, und drückte ihn an den Busen.


  Wieder blinzelte er ihr zu, und sie hörte, wie er zu den beiden ihn anhimmelnden Schülerinnen sagte: »Vergleicht eure Erfahrungen, das wird für euch beide von Nutzen sein. Ich bin jetzt mit dieser jungen Dame verabredet, die ich nicht noch länger warten lassen kann. Übt den Zugang zur ersten Ebene. Morgen beschäftigen wir uns mit der zweiten. Geht jetzt.«


  Beide Schülerinnen blickten verärgert mit eifersüchtigern Blick über die Schulter, der sich sichtlich änderte, als sie sahen, welche »junge Dame« Randal meinte. Sie bemerkte Erstaunen und eine neue Achtung und einen gewissen Neid in ihren Augen, als sie immer wieder zurückblickten, während sie miteinander wispernd das Klassenzimmer verließen.


  Danach waren sie und Randal allein. Sie wich einen Schritt zurück. Er folgte ihr nicht, sondern blieb reglos stehen, die Finger in seinen Waffengürtel gehakt und ein leichtes Lächeln auf dem sommersprossigen Gesicht.


  Er war so kühn, so gutaussehend, so mutig. Er war der auserkorene Magier der Stiefsöhne, ein Kriegermagier, der in den Hexenkriegen mitgekämpft hatte. Er war der romantischste Held in der sorgenvollen Freistätter Magiergilde, und Merricat wünschte sich verzweifelt, sie könnte im Boden versinken.


  Was scherte er sich um ihre Probleme, ihre Zweifel, ihre Fragen. Wenn nur Dika hier wäre und auf ihrer Schulter säße! Manchmal schien ihr, der Falke spreche zu ihr, verleihe ihr Mut. Aber heute abend hatten Falken nicht in die Klassenzimmer mitgenommen werden dürfen.


  Sie fühlte sich elend. Es war ganz offensichtlich, daß Randais scharfe Augen in ihrer Seele lasen. Sie zitterte und spähte zur Tür, durch die die anderen verschwunden waren. Noch war Zeit, davonzulaufen.


  »Nun, Merricat, wie war dein Besuch auf der ersten Ebene?« erkundigte Randal sich sanft, als sie schließlich näher kam.


  Er kannte ihren Namen! Sie vermochte es kaum zu glauben. Hastig antwortete sie: »Schön. Da waren ein frechender Spalke, und bunde Räume.« Verdammt, wie konnte sie sich nur so versprechen! Am liebsten hätte sie sich verkrochen! Sie schloß die Augen.


  Und vernahm eine Stimme, so nahe, daß sie fast in Ohnmacht fiel. »Ich muß zugeben, daß ich ein wenig davon gesehen habe. Möchtest du bei einem Glas Wein mit mir darüber reden?« Und spürte, wie der Magier ganz leicht ihren Arm berührte, so sanft!


  Davon gesehen? Was für ein Magier er war! Bei einem Glas Wein darüber reden? Sie holte tief Atem, hob die Lider und sagte inbrünstig: »O ja, danke Euch!« Und preßte verstört die Hand auf die Lippen. Wenn sie sich nur beruhigen könnte, dann würde sie nicht so wirr reden, brechender Spalke und bunde Räume! Sie wand sich innerlich.


  Die Finger des Magiers legten sich auf ihre, und er zog ihre Hand von den Lippen. Dann studierte er ihren Handteller, wo der Abdruck des Wespennests noch zu sehen war.


  Als er aufblickte, war seine Stirn gerunzelt. »Das hier bedeutet mehr für mich, als du jetzt verstehen könntest. Du würdest mir einen großen Gefallen erweisen, wenn du mir erzählst, was geschehen ist, und alles andere, was irgendeine Verbindung zu dem haben könnte, was du in letzter Zeit erlebt hast. Wespen und ich haben - eine besondere Beziehung zueinander.«


  Mit der anderen Hand griff er an seinen Gürtel, an dem in einer kostbaren Scheide ein exotisches, kurzes Schwert mit gewellter Klinge hing.


  Merricat, die Angst hatte, daß sie wieder Unsinn reden könnte, nickte nur. Wie sollte sie ihm das alles erzählen? Von der Wespe auf der ersten Ebene und der Waffe, die ihre Freundin Shawme gefunden hatte, dieses Silberröhrchen, das winzige, wespenähnliche Metallstückchen spuckte, wenn man hindurchblies. Dika - davon war Merricat überzeugt - hatte gewollt, daß Shawme diese Waffe behielt.


  Wie konnte sie Randal überhaupt etwas erzählen, wenn sie kein vernünftiges Wort hervorbrachte und ihr Herz bis zum Hals schlug? Ja, wenn sie bis in tiefster Seele sicher war, daß sie Unrecht getan hatte, indem sie Shawme half und indem sie sich für die Magiergilde beworben und sich hoffnungslos in den namhaften und furchteinflößenden Magier Randal verliebt hatte?


  Shawme zitterte am ganzen Leib und hatte Angst, jemand würde es bemerken, so machte sie sich ganz klein in einer Ecke zwischen den anderen Mädchen in Myrtis' Salon.


  Und jemand bemerkte es. Ein Musiker, der Schlagzeuger, beobachtete sie.


  Das machte es noch schlimmer für sie, genau wie jeder Mann, der durch Myrtis' Vorhang aus Perlenschnüren trat, mit einem Glas und mancher auch mit einer Zigarette in der Hand im Salon herumging und dieses oder jenes Mädchen in Augenschein nahm oder berührte, ehe er mit einer Auserwählten die Hintertreppe zum Zimmer des Mädchens hinaufstieg.


  Vielleicht noch schlimmer, weil keiner auch nur einen Blick an Shawme vergeudete. Genausogut hätte sie oben bleiben können. Und schlimmer auch, weil sie sicher war, daß sie davonlaufen würde, falls tatsächlich ein Mann auf sie zukäme. Außer natürlich, wenn dieser Mann Zip wäre.


  Nach einer Weile schloß sie die Augen und fühlte sich sicher in ihrer Ecke mit der festen, mit roten Fresken verzierten Wand im Rücken, sicher, weil sie überzeugt war, daß sie diese Nacht überstehen würde, ohne daß jemand sich für sie interessierte. Auch wenn das zu Problemen mit Myrtis führen würde, aber die konnte sie bewältigen, das wußte sie. Bestimmt hatten auch andere Mädchen in ihrer ersten Nacht hier unten keine Eroberungen gemacht. Die meisten, die bereits nach oben gegangen waren, kannten die Männer, die sie mitgenommen hatten, offenbar recht gut - Männer, die sie fest in starke Arme nahmen und die gepanzerte Brust ohne langes Getue auf seidenen Busen quetschten.


  Aber da wandte der Blonde den Blick von ihr ab und den Mädchen auf dem Diwan zwischen Shawme und seinen Kameraden zu. Er hielt einem der Mädchen die Hand entgegen, das erfreut quietschte: »O Walegrin, du siehst heute nacht aber unternehmungslustig aus.«


  Erleichtert schloß Shawme die Augen. In dieser einsamen Dunkelheit wurde Ärger aus ihrer Erleichterung. Dann folgten Verlegenheit, Niedergeschlagenheit, Scham und Verzweiflung. Sie würde von keinem Mann erwählt werden. Sie hatte kein Glück. Die Mädchen würden sie alle auslachen.


  Vielleicht liegt es an der Alraune, dachte sie. Vielleicht ist sie häßlich. Vielleicht wirkt sie zu gut und hält Männer von mir fern. Und so langte sie, mit immer noch geschlossenen Augen, zum Nacken und öffnete die Schnur, an der die Wurzel hing.


  Als der Knoten gelöst war, öffnete sie die Augen und zog verstohlen die Alraune zwischen den Brüsten heraus und versteckte sie hinter sich unter den Bankkissen an der Wand.


  Kaum hatte sie sich wieder aufgerichtet, fiel ein Schatten auf sie. Sie blickte auf. Unmittelbar vor ihr stand der vierte Mann, der allein hereingekommen war.


  Wild dachte sie: Er ist nicht wegen mir da, er wird eines der Mädchen auf dem Diwan ansprechen. Aber die waren alle schon weg. Während sie die Augen geschlossen hatte, waren sie mit dem blonden Soldaten und seinen Kameraden gegangen.


  Außer ihr saß niemand in dieser Ecke, die durch den Schatten des großen Mannes verdunkelt wurde. Sie verrenkte sich schier den Hals und konnte nicht aufstehen, wie ein Mädchen es sollte, denn ihre Knie waren wie Wasser.


  Der Mann erschien ihr als Riese, ganz in dunklen Stoff und Leder gekleidet. Sein Gesicht vermochte sie kaum zu sehen, nur den dunklen Schatten frischen Bartwuchses und eine Hand, die plötzlich auf sie zukam.


  »Junge Dame«, sagte seine tiefe Stimme, »wie heißt du?«


  »Sh-shawme«, stammelte sie und ärgerte sich darüber. Seine Hand wartete. Irgendwie hob sie ihre. Mit seiner Hilfe stand sie schließlich.


  »Gehen wir in dein Zimmer, wenn es dir recht ist«, sagte er, und noch immer konnte sie sein Gesicht nicht deutlich sehen. Ihre Augen befanden sich in der Höhe seiner breiten Brust, und seine Augen blickten mit solchem Feuer auf sie herab - wie nur die Augen des Wanderfalken Dika es je getan hatten.


  Zu spät, um davonzulaufen, nun, da die Abmachung so gut wie getroffen war. Sie begann, sich auf ihre kurze Ausbildung zu besinnen. »Etwas zu trinken, gnädiger Herr, oder etwas Stärkeres?« Drogen waren hier zu haben - um Mut zu machen, um Ausdauer zu verleihen, um auszugleichen, was immer auszugleichen war, das hatte Myrtis ihr erklärt.


  »Ich bin als Hirt bekannt, Lämmchen«, sagte er, und sie verstand, daß er nichts zu trinken und nichts anderes wollte -außer ihr.


  Im letzten Moment, während seine Hand sie unaufhaltsam aus der Ecke auf die Treppe zu zog, erinnerte sie sich an den Talisman, den Merricat ihr gegeben hatte, die Mandragorawurzel, ohne die dieser Mann bald erkennen würde, daß sie noch Jungfrau war.


  Bestürzt blieb sie stehen, beide Arme zwischen ihnen ausgestreckt, und hatte nicht die Kraft, sich von ihm zu lösen. Er drehte den mächtigen Kopf fragend, da sah sie zum erstenmal sein Profil: das Profil eines reifen Mannes, hart und erfahren, eine kühne Nase und über einem stoppelbärtigen Kinn Lippen, deren leichtes Zucken verriet, daß er sich sehr bemühte, nicht zu lachen. Das war ein entschlossener Mann, ein Mann, vor dem man auf der Straße davonrannte, denn Männer wie er nahmen sich, was sie wollten. Mit Männern wie ihm trieb man kein Spiel.


  »Ich - ich habe was auf der Bank liegenlassen.«


  »Bei mir brauchst du das nicht«, sagte er mit solcher Sicherheit, daß Shawme nichts übrigblieb, als dem Druck seiner Hand zu gehorchen, der sie in seinen Arm zog.


  Sie gingen die Treppe hinauf. Der rechte Arm des großen Mannes war um ihren Hals geschlungen. Sie hatte sich nicht zu erinnern vermocht, daß die Treppe so viele Stufen hatte und daß es so weit bis zu ihrer Kammer war. Sein Atem fühlte sich in ihrem Haar heiß an. Und es war nur der Klang seiner Stimme, den sie hörte, nicht die Worte.


  Dem Ton nach sagte er beruhigend: Du bist mein. Ich habe alles im Griff. Entspanne dich, und alles ist gut. Die Worte waren, was Hirt dachte, daß sie jetzt hören wollte. Sie aber vernahm nur das Ende ihrer Kindheit aus ihnen.


  Es spielte keine Rolle, was die Worte waren; es spielte keine Rolle, daß sie ihre trockenen Lippen mit seinen benetzte. Es spielte keine Rolle, daß er nicht Zip war. Wichtig war nur, daß sie nicht versagte, daß es ihn nicht verärgerte, wenn das Blut ihre Jungfräulichkeit verriet, wenn ihre mangelnde Erfahrung deutlich wurde.


  Als sie ihre Kammer erreichten, wollte Hirt keine Hilfe bei seinem Lederzeug oder seinen Waffen. Und jemanden aus den Stiefeln zu helfen, das bedurfte keiner besonderen Ausbildung. Und dann half er ihr, wortlos und mit der eigenartigen Miene eines Gesichts, das es nicht gewohnt war, Humor und Güte auszudrücken, aber beides in den rötlichen; feurigen Augen verriet, die denen Dikas so ähnelten.


  Als es ihm klar wurde, daß sie der Stellung, die sie hier hatte, unwürdig war, so unwissend und unvorbereitet, da zweifelte sie nicht, daß er sie verlassen und geradewegs zu Myrtis gehen würde, um sich zu beschweren. Doch das tat er nicht.


  Er behandelte sie wie ein zerbrechliches Ding, wie die Musiker im Salon ihre Instrumente behandelten. Und schon bald lernte sie unter seinen Händen, weshalb die anderen Mädchen jeden Abend lächelnd zur Arbeit gingen.


  Sie lernte so viel, daß sie in dem Augenblick, als ihre Röcke fielen, alles vergaß: was er gleich herausfinden würde; wie enttäuscht und verärgert er sein würde; ja, sogar, wie er in seinem Ärger sein würde.


  Und dann geschah es. Hirt ruckte auf ihrem Bett hoch. »Nimm das ab!« Seine Stimme war rauh. »Leg es auf den Tisch. Sofort!«


  »Es?« Sie war atemlos, ihre Stimme ein angsterfülltes Quieken. Wie sollte sie ihre Jungfräulichkeit weglegen? Wie konnte er sie überhaupt sehen? Er hatte erst in diesem Moment ihre Nacktheit mit einem Blick bedacht.


  Da folgten ihre Augen seinem deutenden Zeigefinger, und Erleichterung überflutete sie. Er meinte das Silberröhrchen. Das Geschenk aus dem Meer, das Merricat ihr zu behalten geraten hatte. »Das?« fragte sie mit vorgetäuschter Selbstsicherheit. »Das trage ich immer.«


  »Nicht, wenn ich bei dir bin!« Er erhob sich vom Bett, und sie sah, wie sein Körper anfing, sich zu verändern. Fast schluchzend platzte sie hinaus: »Bitte geht nicht! Ich nehme es ab.«


  Mit den Händen an den Hüften wartete er, bis sie es getan hatte. Dann nahm er sie in die Arme und sagte, mit den Lippen an ihrem Busen: »Überlaß das übrige mir. Vertrau mir, Lämmchen.«


  Sie staunte selbst, als sie flüsterte: »Aber ich weiß nicht, wie. Ich habe noch nie. Ich habe Euch nichts zu bieten, keine Geschicklichkeit, keine Erfahrung.«


  »Du hast etwas, was keine der anderen bieten könnte, Lämmchen«, erwiderte er in einem Ton, der ihre Beine schmelzen ließ. »Etwas, was nur du geben kannst. Und dafür lernst du von mir die Liebe, wie sie in Freistatt noch nie jemand gelernt hat.«


  Da erkannte sie, daß Hirt Bescheid wußte und daß er nicht ärgerlich sein würde, selbst wenn sie die ganze Nacht blutete. Was sie nicht gewußt hatte, bis er ihr mit einem rot gefärbten Finger auf die Lippe tupfte, war, daß es nicht weh tun mußte, eine Frau zu werden. Genausowenig wie sie irgendwas über die Freuden gewußt hatte, die jenseits der Barriere ihres Körpers lagen und die ihr der Hirt genannte Mann alle zeigte, ehe er sie verließ, nachdem sie eingeschlafen war und er ein Goldstück auf ihr Kopfkissen gelegt hatte.


  »Wach auf, wach auf!« rief Merricat und rüttelte Shawmes Schulter. Hinter Merricat stand Randal an der Tür, und Myrtis, die völlig außer sich war, neben ihm. Myrtis rang die blaugeäderten Hände und sagte gerade: ». ist absolut ungehörig, Magier, aber nun, da ich es Euch schon erlaubt habe, ist das wenigste, womit Ihr Euch revanchieren könnt, daß Ihr unseren Wetterzauber allen anderen Verpflichtungen vorzieht.«


  »Später, Madame«, vertröstete Randal sie. »Laßt uns nun bitte allein.«


  Shawme rieb sich die Augen und räkelte sich genüßlich. Sie hatte noch nicht bemerkt, daß hinter Merricat an der offenen Tür ein Mann stand.


  »Merri!« rief Shawme erfreut. »Was machst du hier? Ist egal, ich hab' dir so viel zu erzählen.« Da entdeckte sie Randal und verstummte. Sie zog die Decke bis zum Hals und kauerte sich zusammen.


  »Shawme, es ist wichtig«, erklärte ihr Merricat mit leiser Stimme. »Das ist Randal, der Magier. Er möchte mit dir sprechen. Über das!« Merricat deutete auf das Silberröhrchen auf dem Tisch neben Shawmes Bett.


  »Das?« Shawme verzog verwirrt das Gesicht. »Es spielt keine Rolle. Danke für die Mandragorawurzel, Merricat. Danke Dika. Es war das wundervollste. «


  Randal kam mit schnellen Schritten auf sie zu. »Verzeiht mein Eindringen, junge Dame, aber habt Ihr.?« Randal hielt inne und blickte Merricat flehentlich an.


  »Shawme«, sagte Merricat scharf. Sie lehnte sich über das andere Mädchen und langte nach etwas, das golden glitzernd auf dem Kopfkissen lag. »Bedeutet das, was ich glaube?« Sie befingerte die Goldkrone.


  »O ja! Und es war wundervoll! Ich kann dir gar nicht sagen, wie wunder.«


  Merricats Gesicht wurde lang, und sie blinzelte gegen die Tränen an. Randal hatte versprochen, daß er Shawme, falls es noch nicht passiert war, einen Unterrichtsplatz in der Magiergilde verschaffen würde, um sie aus dem Aphrodisiahaus herauszuholen. Und jetzt. Merricat wandte Randal flehend das Gesicht zu. »Zu spät«, wisperte sie.


  »Ich dachte es mir fast«, sagte er. Merricat sah, wie Shawmes Blick von einem zum anderen flog, während sie sprachen. »Shawme, wenn Ihr dieses Instrument der Magiergilde überlaßt«, er ignorierte die Münze in Merricats Hand und tippte auf den Tisch, auf dem die Silberröhre lag, »gehört Euch meine immerwährende Dankbarkeit, genug Geld, hier wegzukommen und in Euer eigenes Haus zu ziehen, und Merricat und ich werden Euch Gefallen erweisen, wann immer Ihr sie braucht. Gefallen, wie nur Magier sie erweisen können.«


  »Was? Warum? Ich.«


  Merricat setzte sich jetzt strahlend auf das Bett und blickte glücklich auf ihre Freundin, die nun doch noch gerettet wurde, dank der Hilfe Randais, des wundervollsten Magiers, der je gelebt hatte.


  Randal erwiderte: »Es würde zu lange dauern, es zu erklären. Sagen wir, ich habe eine besondere Beziehung zu Wespen. Genau wie Merricat. Das wurde an den Strand gespült, wie ich hörte?« Der Magier stand nun neben ihr und begann, Fragen zu stellen.


  Shawme nickte und beantwortete jede einzelne Frage, während Merricat die Hand ihrer Freundin hielt, bis Randal sagte: »Und würdet Ihr mir sagen, wer heute nacht bei euch war? Wer mit Euch hier heraufkam und was dann geschehen ist?«


  Shawme schob das Kinn vor. Ihr Blick wurde kalt. Sie sagte: »Wenn Ihr das Blasrohr wollt, dann nehmt es. Mein Kunde mochte es sowieso nicht.«


  »Und Euer Kunde.« Randal errötete, und Merricat hätte ihn am liebsten geküßt. »Hat er. ist heute nacht Blut geflossen?« ließ er nicht locker.


  »Was soll das?« fragte Shawme scharf und setzte sich jetzt hoch auf. »Du hast es ihm gesagt, Merricat! Wie konntest du nur? Es war unser Geheimnis. Schert euch hinaus!«


  »Shawme, ich mußte! Es ist so wichtig! Ist Blut geflossen?« Merricats Hand verkrampfte sich um die ihrer Freundin, als Shawme sie befreien wollte.


  »Natürlich, und es war wundervoll!« Shawmes Ärger wuchs. »Und jetzt verschwinde, Merricat. Ich werde dir das nie verzeihen! Wenn der Magier meine Dienste will, soll's mir recht sein, aber du, Kleine, hast hier nichts verloren!«


  Merricat stand unsicher und niedergeschlagen auf. Randal legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm. Es war eine tröstliche Berührung, die Merricat versicherte, daß sie das Richtige getan hatte, egal, was Shawme dachte.


  Dann wandte sich Randal an beide Mädchen: »Shawme, Merricat, Freundschaften sind zu kostbar, als daß sie wegen solcher Dinge gleich zerbrechen dürfen. Shawme, Merricat hat sich mutig und hartnäckig für Euch eingesetzt! Merricat, deine Freundin braucht dein Verständnis. Daß Blut jetzt auf diese Weise in Freistatt fließt, ist sehr wichtig. Alles, was ich Euch versprochen habe, Shawme, wird immer noch Euer sein -Geld, Dienste, um die Ihr nur zu bitten braucht -, auch wenn Ihr nicht antwortet. Doch tut mir den Gefallen und sagt uns, ob der Mann, der Euch diese Münze gab, jemand ist, den wir kennen, ob er uns freundlich oder feindlich gesinnt ist.«


  Shawme blinzelte wie eine erschrockene Katze. Merricat hatte Angst, ihre Freundin würde Randal fragen, wen er mit »wir« meinte. Aber Shawme fragte nicht.


  Sie sagte überhaupt nichts. Sie warf die Decke zurück, die ihre Nacktheit verborgen hatte, und schwang sich aus dem Bett. Und dort auf dem Linnen war der Beweis für das Geschehene und für Shawmes Mut.


  Merricats Freundin griff nach ihrem Gewand. Sie hatte den Kopf hoch erhoben, und ihre Miene verriet Stolz. Da dachte Merricat, daß es Zip gewesen sein mußte, der zu Shawme gekommen war und sie zur Frau gemacht hatte. Aber in diesem Augenblick sagte das Mädchen aus der Rattenfalle: »Er nennt sich Hirt oder so ähnlich.« Sie zupfte ihr Gewand zurecht, dann riß sie Merricat das Goldstück aus den Fingern. »Das hat er mir gegeben und mehr.« Ihr Augen glänzten.


  Merricat stand vom Bett auf und taumelte rückwärts gegen Randal. Ihr Körper fühlte sich hölzern und taub an. Sie drehte den Kopf und blickte verzweifelt in des Magiers Gesicht. Sie suchte Trost, fand jedoch keinen.


  Randal schüttelte unmerklich den Kopf, als Shawme an ihnen vorbeistolzierte und erklärte: »Ich gehe wieder hinunter, wo es Essen und Trinken zum Feiern gibt.«


  Als sie allein in der Kammer waren, sagte Randal nur: »Hirt, bei den Göttern!« Er seufzte tief. »Das einzig Gute in dieser Sache kam von dir, Merricat. Und wird weiterhin von dir kommen müssen. Du mußt deiner Freundin helfen, auch wenn sie die Gründe nicht versteht, aus denen du es tust. Und du wirst deine ganzen Kräfte brauchen und meine Hilfe dazu. Bist du dazu bereit?«


  Kräfte. Merricat hatte keine Kräfte, wohl aber Randal. Und Shawme brauchte sie. Das Blut, das heute nacht hier geflossen war - war als Opfer geflossen, ein ilsigisches Ritual, das Shawme nicht verstanden hatte, von dem sie nun jedoch unlösbar ein Teil war. Und auf gewisse Weise war es allein Merricats Schuld.


  Sie sah, wie Randal das Silberröhrchen aufhob und es fast zärtlich betastete, dann blickte er sie an und reichte ihr seinen Arm.


  Sie hatte etwas richtig gemacht. »Natürlich werde ich Shawme helfen. Selbst wenn ich es nicht wollte, hat ein Lehrling doch immer dem Adepten zu gehorchen, der ihr Ausbilder ist. Keine Angst, lieber Magier. Ich werde tun, was immer Ihr verlangt.«


  Und sie nahm Randais angebotenen Arm und ließ sich aus dem Aphrodisiahaus führen und zurück zur Magiergilde, wohin sie gehörte.
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  [image: ]»Ich fürchte, mein Lieber, daß wir uns mit diesem Stück ein paar Schwierigkeiten einhandeln werden«, sagte Glisselrand, griff nach einem weiteren Knäuel hellen Garns und fügte das fahle Gelb dem dunklen Braun hinzu, mit dem sie den ganzen Morgen lang gearbeitet hatte. Das Stricken war die einzige Tätigkeit, die sie nicht aufgegeben hatte, seit sie von zu Hause weggelaufen war, um Schauspielerin bei der fahrenden Truppe zu werden.


  »Und warum sollte das passieren, meine Süße?« fragte Feltheryn, während er die Dialoge des vor ihm liegenden Stückes durchging und zwischendurch an seiner Tasse Ptisane nippte.


  »Also, du bist vielleicht zu beschäftigt gewesen, um auf den Tratsch zu achten, aber das Thema, über das in dieser schrecklichen Stadt am meisten geredet wird, ist die mögliche Hochzeit von Prince Kittycat und der Beysa«, erwiderte Glisselrand, und an diesem Morgen klang ihre Stimme ein klein wenig schriller, als es Feltheryn gefiel. »Ist dir nicht der Gedanke gekommen, daß dieses besondere Stück, mit dessen Aufführung uns Molin Fackelhalter beauftragt hat, als eine politische Aussage verstanden werden könnte?«


  »Wieso?« wollte Feltheryn wissen, der dem Gespräch nur wenig Aufmerksamkeit widmete.


  »Einmal schildert es eine erfolglose Staatshochzeit«, erklärte Glisselrand. »Außerdem gibt es da diese sehr starke Szene, in der der Hohepriester dem König seinen Willen aufzwingt. Man nimmt an, daß der Text ursprünglich zu einer Zeit geschrieben worden ist, als der König irgendeines Landes seine Grenzen überschritten hat und der Magier, der das Stück verfaßt hat, es angemessen fand, den Willen des Monarchen zugunsten der Weisheit des Tempels zu beugen.«


  »Stimmt«, erwiderte Feltheryn und blickte endlich von dem alten Pergament mit dem Text des Schauspiels auf. Seine blauen Augen richteten sich auf Glisselrand, und wie immer traf es ihn, wie schön sie geblieben war, selbst nach. auf jeden Fall nach mehr Sommern, als es die Höflichkeit einem Mann zu erwähnen gestattete. (Mindestens fünfzig.) »Aber was hat das mit dir und mir zu tun?«


  »Feltheryn, mein Schatz«, sagte Glisselrand geduldig, »du weißt, wie sehr die Schauspiele die Gedanken der Leute beeinflussen. Ist es dir noch nicht in den Sinn gekommen, daß Molin versuchen könnte, uns dazu zu benutzen, Kontrolle über den Prinzen zu erlangen?«


  »Mein Schatz«, entgegnete Feltheryn, »die Schauspiele sind magisch, daran besteht kein Zweifel. Aber ihre Magie ist nicht vorhersagbar. Als Priester weiß Molin bestimmt, daß er sich nicht darauf verlassen kann, durch die Aufführung eines unserer Stücke präzise Ergebnisse zu erzielen. Die Veränderungen, die in den Leuten vorgehen, wenn sie unsere Aufführungen sehen, sind subtil. Molin hat die Schauspiele in Ranke gesehen. Er weiß, daß man sie nicht benutzen kann, da bin ich sicher. Du mußt freundlicher über diesen großartigen Mann denken, der die Güte hatte, uns ein Theater zur Verfügung zu stellen, diesen reizenden Maler Lalo zu engagieren und, was das Wichtigste ist, dafür zu sorgen, daß wir alle satt werden, bis wir in Freistatt Fuß gefaßt haben.«


  »Vielleicht«, gab Glisselrand nach einer Weile zu. »Aber ich wundere mich wirklich über dich, selbst jetzt noch nach all diesen Jahren. Du hast immer noch so ein unschuldiges Gemüt. Ich frage mich, wie du es dir bewahrst.«


  Diese Bemerkung stürzte Feltheryn in Verwirrung, und so wandte er sich wieder seinem Text zu. Das war eine ganz normale Reaktion, denn vieles von dem, was seine geliebte Hauptdarstellerin sagte, blieb ihm unverständlich. Schon kurz darauf war er wieder in die schreckliche Szene vertieft, in der der König entdeckt, daß seine neue junge Frau durch eine frühere Heirat ein Liebesverhältnis mit seinem Sohn hat. Feltheryn hob die Hand an die Stirn und fuhr damit durch sein struppiges weißes Haar, um die Geste des Schmerzes zu proben. Glisselrands zärtliches Lächeln, mit dem sie ihn beobachtete, bemerkte er nicht.


  Während ihrer letzten Tage in Ranke hatte die Truppe viele ihrer kostbaren Requisiten verloren. Da Die Macht der Könige ein Stück war, das am Königshof spielte, mußte Feltheryn Ersatz für Kronen, Zepter und anderes herrschaftliches Zubehör beschaffen. Aus diesem Grund machte er sich zusammen mit Snegelringe, der seinen Sohn Karel in der Aufführung spielen würde (Feltheryn reservierte sich immer die Rolle der Könige und überließ die jüngeren und romantischen Rollen seinem Junior), und mit Lempchin, dem Jungen, der das Faktotum der Truppe war, auf den Weg zum Basar von Freistatt. Sie suchten einen Schmied, der mit einem gewissen Stil und Kunstfertigkeit arbeitete, denn künstlerisch gesehen lagen Welten zwischen der Anfertigung von Kronen und Zeptern und der von Hufeisen und Faßbändern.


  Wahrscheinlich war es unvermeidlich, daß sie die Aufmerksamkeit derjenigen erregten, die in Abwind oder im Labyrinth wohnten, sich aber tagsüber auf dem Basar herumtrieben, denn nach all den Jahren, die Feltheryn auf der Bühne einen König gespielt hatte, bewegte er sich auch mit dem Gehabe einen Königs. Ein richtiger König wäre bestimmt nicht so dumm gewesen, nur in Begleitung eines Leibwächters und eines ungeschickten Jungen zum Basar zu gehen.


  Es war reines Glück, daß die ersten, die sich an dem alten Schauspieler versuchten, nicht zu den fähigeren Dieben Freistatts gehörten, sonst hätte er die Geldbörse, die er von Molin Fackelhalter erhalten hatte, vermutlich verloren. So jedoch stießen die angehenden Taschendiebe mit Feltheryn zusammen; der »Chef« der Bande (dem es trotz seiner Dummheit zumindest gelungen war, achtzehn Jahre alt zu werden) stürzte sich mit einem Messer auf ihn - und erfuhr auf der Stelle, daß Schauspieler im wirklichen Leben genauso geschickt wie auf der Bühne mit ihrem Schwert sein mußten.


  Snegelringes Schwert sprang aus der überreichlich verzierten Scheide, beschrieb einen unnötig spektakulären Bogen und schleuderte dem Angreifer das Messer aus der Hand.


  Die vermeintlichen Diebe wichen mit weit aufgerissenen Augen zurück, während ihr Anführer seine Hand umklammerte und heulend davonstolperte. Sie hatten eindeutig nicht damit gerechnet, daß Snegelringe, ein dicklicher Mann mit einer beginnenden Stirnglatze, so flinke Arme haben könnte.


  »Tod all denen, die gegen den König zu Felde ziehen!« rief Lempchin mit einer Stimme, die zwar kräftig, aber noch nicht tief genug für die Bühne war. Doch dann machte der Junge seinen Auftritt durch ein Kichern wieder zunichte.


  Zum Glück hatten die vermeintlichen Taschendiebe kein Gespür für die Feinheiten der Schauspielkunst und nahmen Lempchins Ausruf für bare Münze. Sie liefen davon und verteilten sich so gut, wie es die schmale Gasse zuließ.


  »Gut gespielt, mein tapferer Gesell!« wandte sich Feltheryn an Snegelringe. »Aber du, mein Junge, mußt noch lernen, nie den Charakter zu verändern, bevor der Vorhang gefallen ist! Stell dir vor, sie wären nicht weggerannt. Was, wenn sie unsere Gegenwehr für einen Witz gehalten hätten?«


  »Was schon?« gab Lempchin zurück. »Dann hätte Meister Snegelringe sie alle erstochen!«


  »Eine hübsche Szene, ohne Zweifel«, sagte Feltheryn und senkte seine tiefe Stimme noch um eine Oktave, bis sie wie das Todesorakel aus Nodrade klang. »Doch dann wären wir von Feinden bedrängt gewesen, das Ziel eines jeden Freundes dieser Übeltäter. Und in einer dunklen Nacht, die du allein gewesen wärst, würde dir die scharfe Klinge die Kehle aufschlitzen!«


  Der Junge schluckte.


  »Und wir müßten uns einen anderen Jungen suchen, der deine Aufgabe übernimmt, die Nachttöpfe auszuleeren!« fügte Snegelringe hinzu.


  Lempchins Unbehagen verflog, und er errötete. Er mochte Snegelringe eigentlich nicht, aber er respektierte den Schauspieler. Er hatte sogar vor, eines Tages Snegelringes Platz einzunehmen, wenn es ihm nur gelang, die Dialoge auswendig zu lernen und einen kleinen Unfall zu arrangieren.


  »Na, komm«, sagte Feltheryn und zerzauste dem dicklichen Jungen das Haar. »Ich sehe den Stand, den Lalo uns empfohlen hat, auf der anderen Seite des Platzes. Während ich mit dem Schmied rede, kannst du seine Frau ja vielleicht überreden, dir aus der Hand zu lesen. Man sagt, daß diese S'danzofrauen etwas davon verstehen, die Zukunft zu lesen, und womöglich sieht sie dich ja bereits auf der Bühne!«


  Die Verhandlung mit Dubro, dem Schmied, verlief recht zufriedenstellend, auch wenn er sich dafür entschuldigte, keine Erfahrung mit der Herstellung von Kronen zu haben. Was dem riesigen Mann überhaupt nicht gefiel, war die übertriebene Aufmerksamkeit, die Snegelringe Illyra, der Frau des Schmieds schenkte, aber er schritt auch nicht ein. Feltheryn nahm an, daß der Schmied sich albern vorgekommen wäre, wegen eines dicklichen Schauspielers mit beginnender Stirnglatze Eifersucht zu zeigen, und er hielt es nicht für angebracht, die Illusionen des Mannes schon zu diesem Zeitpunkt zu zerstören. Snegelringes Ruf als Frauenliebling würde sich noch schnell genug in Freistatt herumsprechen und der Truppe jede Menge Schwierigkeiten bereiten. Sollte es später dazu kommen, nachdem sich die Leute erst einmal daran gewöhnt hatten, die Aufführungen zu besuchen. Dann würde die Truppe damit fertig werden, daß sich selbst eine so korrupte Stadt wie Freistatt berechtigt fühlte, Schauspielern ihren moralischen Lebenswandel vorzuhalten.


  Feltheryn fragte sich, warum Illyra, die Frau des Schmieds, sich so kleidete und sich auf eine Art schminkte, die sie für das ungeübte Auge wie ein altes Weib aussehen ließ. Lag es vielleicht an dem Respekt, der dem Alter gezollt wurde? Oder litt sie vielleicht an einer verborgenen Krankheit? Sie reagierte auf Snegelringes Aufmerksamkeit nicht so, wie die Frauen es für gewöhnlich taten. Die Maske der Seherin war gut aufgelegt, aber nach Feltheryns Einschätzung schien sie nur leicht verblüfft zu sein, als könnte sie nicht verstehen, warum Snegelringe mit ihr flirtete. Wußte sie möglicherweise nicht, daß Schauspieler Schminke genauso geschickt wie die S'danzos benutzten. Konnte es sein, daß sie nicht begriff, daß


  Snegelringe die wunderschöne junge Frau unter der Maske erkennen konnte?


  Feltheryn schob das Rätsel beiseite, eine weitere Beobachtung menschlichen Verhaltens, die er in seine Charakterstudien aufnahm, und schloß seine Verhandlung mit Dubro ab.


  Lempchin hatte die Seherin nicht in der Stimmung vorgefunden, ihm kostenlos die Karten zu legen, und statt dessen um Gebäck gebettelt, was Snegelringe dazu veranlaßte, ihm ein paar Ohrfeigen zu verpassen, als sie den Basar verließen und zum Theater zurückkehrten.


  An dem Theater, das im Gemäuer eines während der Pestaufstände abgebrannten Hauses entstand, wurde immer noch gebaut. Es lag zwischen der Westtor- und der Hauptstraße, nahe genug am Palast, daß der Prinz es bequem


  erreichen konnte, aber doch weit genug von den rankanischen Adligen entfernt, so daß sie sich in ihrer vornehmen Zurückgezogenheit nicht gestört fühlten. Molin hatte ursprünglich vorgeschlagen, die Schauspieler in einiger Entfernung vom eigentlichen Theater unterzubringen, vielleicht im Westviertel, wo zur Zeit neue Häuser entstanden, aber Glisselrand hatte ihm mit ihrer gekonntesten Geziertheit


  klargemacht, daß sich eine Frau nicht sicher fühlen würde, wenn sie eine solche Entfernung allein zurücklegen mußte, und daß es Molin unvernünftig viel Geld kosten würde, ihr eine zuverlässige Eskorte mitzugeben. Sie hatte ihre Worte so gewählt, daß dem Priester außer einer groben Beleidigung keine Möglichkeit geblieben war, ihr vorzuschlagen, sich


  entweder ihre eigene Eskorte zu besorgen oder ohne sie auszukommen. Deshalb wurde ein Wohnflügel an das Theater angebaut, der zwar klein aber immer noch besser als alles war, was sie in den Arbeiterunterkünften in der Schlachtergegend hätten finden können.


  Vashankas Hohepriester hatte sich sogar persönlich dem Bau angenommen, als würde die Fertigstellung der Mauern, an denen er so lange gearbeitet hatte, seine Kreativität nicht ausreichend beanspruchen. Er hatte Pläne für eine sehr großzügig gestaltete Bühne unterbreitet und war überhaupt nicht beleidigt gewesen, als Feltheryn ihn mit größtem Nachdruck auf die Notwendigkeit eines Bühnenhauses im obersten Stock und von Garderoben hinter und neben der eigentlichen Bühne hingewiesen hatte.


  Der Bau war vorangeschritten, und nun begann das Gebäude allmählich den Theatern in Ranke ähnlich zu sehen. Es gab ein Proszenium mit Logen für die wichtigen Leute, die nicht nur sehen, sondern auch gesehen werden wollten, und eine königliche Loge für die Abende, an denen der Prinz eine Vorstellung zu besuchen gedachte. Schließlich war das Theater für diejenigen, die wie der verstorbene Kaiser wußten, wie man es benutzte, ein politisches Werkzeug von nicht zu unterschätzender Bedeutung.


  Deshalb war es gar nicht so überraschend, als Feltheryn bei seiner Rückkehr die Beysa Shupansea im Foyer vorfand, wo sie mit Glisselrand Ptisane trank, umgeben von mehreren Hofdamen, deren Kleider so kostbar waren, daß sie nur von der Beysa selbst überstrahlt wurden.


  Einen Augenblick lang war Feltheryn von Ehrfurcht überwältigt. Allein mit dem Stoff, aus dem das Kleid der Beysa bestand, hätte man die Kosten für das ganze Theater bestreiten können. Sie trug einen derartigen Reichtum, wie ihn Ranke nie gesehen hatte, und sie trug ihn mit Stil, die Brüste sinnlich und doch mit Würde herausgestreckt, den Kopf mit einem Stolz erhoben, der weder unnatürlich noch arrogant wirkte. Die prächtige Schlange, die sich wie eine Kette um ihren Hals ringelte, wäre eine unbezahlbare Theaterrequisite gewesen!


  Die einzige derart königlich wirkende Frau, die er jemals gesehen hatte, war Glisselrand in der Rolle der Adriana in Tempelrauch gewesen, aber natürlich würde er das der Beysa gegenüber nie erwähnen.


  » Verblaßt die Nacht nicht vor des Tages Schein?« zitierte er statt einer Begrüßung aus Der Erzmagier, da er noch nicht erfahren hatte, welches die korrekte Anrede der Beysa war. »Können die Sterne mehr als bloße Lichter sein?«


  Die Beysa lächelte, und ihre Augenmembranen blinzelten. Sie war gewohnt, daß man ihr schmeichelte, begriff sofort, warum er es in diesem Moment tat, und beschloß, es großzügig zu akzeptieren.


  »Ich bin gekommen, um mir Euer Theater anzusehen«, sagte Shupansea, »und vielleicht meinen eigenen bescheidenen Beitrag zu seinem Erfolg beizusteuern, wenn Euch das angemessen und annehmbar erscheint.«


  Feltheryn stellte fest, daß er sie mochte.


  »Aber natürlich!« versicherte er. »Hat meine Gemahlin es Euch bereits gezeigt, oder habt Ihr auf meine Rückkehr gewartet?«


  »Eure Gemahlin hat es mir gezeigt«, erwiderte die Beysa, »und wir haben uns über mein Geschenk unterhalten. Sie hat mich nur gebeten, ein paar Süßigkeiten und ihre wunderbare selbstgemachte Ptisane zu probieren, während wir auf Euer Einverständnis gewartet haben.«


  »Wenn meine Gemahlin einverstanden ist, dann bin ich es auch«, gab Feltheryn zurück. »Aber was ist es, das Ihr uns so freundlich anbietet, wenn ich fragen darf?«


  »Die Beysa«, erklärte Glisselrand, und ihre Stimme klang so volltönend und herrlich wie immer, wenn sie auf der Bühne stand, »hat angeboten, die königliche Loge mit Samt ausschlagen zu lassen. Nicht nur die Balustrade, sondern die gesamte Loge von innen und von außen. Ich finde, daß ist äußerst freundlich von ihr, meinst du nicht?«


  »Nicht nur freundlich, sondern äußerst großzügig«, sagte Feltheryn. »Darf ich daraus schließen, daß.« (Es führte kein Weg daran vorbei, er mußte irgendeine Anrede verwenden!) ». Eure Hoheit beabsichtigt, unsere bescheidenen Aufführungen zu besuchen?«


  »Es wird ein großer Genuß sein, diese Vorstellungen zu sehen, wie sie die Rankaner früher erlebt haben«, sagte die Beysa. »Besonders nach einer so langen Zeit hier in Freistatt. In meinem Heimatland wurden viele Schauspiele inszeniert, um uns zu unterhalten, und ich muß sagen, daß ich sie vermisse. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, gleich am Abend Eurer allerersten Vorstellung zu erscheinen.«


  Der ironische Gebrauch der Vergangenheitsform, als sie die in Ranke aufgeführten Theaterstücke erwähnt hatte, war Feltheryn nicht entgangen, aber er registrierte es nur am Rande. Eine besetzte Königsloge bedeutete zwangsläufig ein volles Haus!


  Später in dieser Nacht machte sich Feltheryn weitere Gedanken über die Aufführung von Die Macht der Könige. Neben dem König, seinem Sohn und der Hauptdarstellerin erforderte das Stück einen weiteren jungen Mann, den besten Freund des Sohnes. Es war die Rolle, die am meisten Mitgefühl hervorrief, denn Rorem, der Freund, starb im letzten Akt durch den Pfeil eines Mörders, genau an der Stelle, an der er seine Liebe zu Karel, dem Prinzen, beschwor. Es war eine der großartigsten und bewegendsten Szenen des Stückes und auch eine der geheimnisvollsten, denn sie wurde nie aufgeklärt. Wie bei dem tatsächlichen Vorfall fand man nie heraus, wer Rorem aus welchem Grund getötet hatte.


  Das Problem bestand darin, daß Rounsnouf, der Komiker der Truppe, der einzige verfügbare Darsteller für diese Rolle war, und Rounsnouf hatte das Wilde Einhorn entdeckt.


  Natürlich hatte jede Stadt ihre schäbigen Kaschemmen, aber das Wilde Einhorn war etwas Besonderes!


  »Meister Feltheryn, ich habe noch nie so viele großartige Charakterstudien machen können! Der Laden ist eine Schatzkammer! Ich könnte dort leben, jede kleine Bewegung der Gäste in mich aufsaugen, die besonderen Akzente und Nuancen ihrer Sprache! Da gibt es einen dunkelhaarigen Jungen, ein großer Angeber mit einer Unzahl von Messern bestückt, der trotzdem eine wunderbare Verletzbarkeit besitzt. Ich würde ihm nicht eine Handbreit über den Weg trauen, und trotzdem habe ich ihn ins Herz geschlossen. Da war eine junge Frau, eindeutig von höchster Geburt und doch wie ein Gladiator ausgebildet! Kannst du dir das vorstellen? Ich habe es gewagt, sie anzusprechen, und sie hat mir erzählt, daß sie aus freiem Willen zu kämpfen gelernt hat! Wie faszinierend! Oh, wie sehr ich mir wünsche, daß du mich dorthin begleitest!«


  Es waren nicht der Wein oder das Dunkelbier, die Feltheryn Böses ahnen ließen, es waren die verführerischen Beobachtungsmöglichkeiten, die die Taverne bot. Während alle Schauspieler viel Zeit damit verbrachten, die unterschiedlichen Charaktermerkmale ihrer Mitmenschen zu studieren, war es bei Rounsnouf wie eine Gier, die andere Menschen auffraß. Er benutzte alle Beobachtungen, die er gemacht hatte, bei seiner brillanten Arbeit auf der Bühne, aber wenn man ihn hinter der Bühne oder abseits des Theaters traf, war es immer beunruhigend. Glisselrand sagte, daß sie ihn nur äußerst ungern allein mit Lempchin zurückließ, nicht weil sie fürchtete, der Komiker könnte es mit dem Jungen treiben, sondern weil sie sich fragte, ob sie Lempchin nicht irgendwann einmal im Schmortopf vorfinden würde, wenn sie wieder nach Hause kam.


  »Wie kommst du mit deiner Rolle voran?« erkundigte sich Feltheryn, wobei er sich nicht so sehr auf die Antwort eines Betrunkenen verließ, sondern vielmehr darauf vertraute, daß der Wein die Wahrheit ans Licht bringen würde.


  »Bis zur Eröffnung werde ich sie gelernt haben«, versicherte Rounsnouf. »Keine Angst! Es ist schließlich nur eine kleine Rolle.«


  »Ja«, sagte Feltheryn, »aber es ist eine wichtige Rolle, und es ist keine Komödie, sondern eine Tragödie. Vielleicht sollte ich dich daran erinnern, daß du sie bereits gespielt und damit nicht gerade eine Glanzleistung vollbracht hast. Ich wäre dir dankbar, wenn du bis zu unserer Eröffnung auf deine Beobachtungen verzichten und dich auf die Arbeit konzentrieren könntest. Das Wilde Einhorn wird nicht annähernd so schnell wie unser Stück verschwinden.«


  Rounsnouf setzte sich auf den Boden. Er schloß die viel zu dicht zusammenstehenden Augen und gähnte. Dann kratzte er sich den Kugelbauch unter der buntscheckigen Tunika.


  »Ich nehme an, du hast recht«, stimmte er entschieden zu bereitwillig zu. »Ich möchte in der Lage sein, Rorems Todesmonolog zu rezitieren, ohne dabei in Gelächter auszubrechen. O du, dessen Blut in meinen Adern fließt, viel näher mir noch als jeder Bruder. Du, dessen Blut ich wählte gegen den Ruf der Natur...«


  Er prustete los, kippte nach hinten, und seine Beine hoben sich, so daß die für seinen Körper viel zu kleinen Füße in der Luft herumwackelten.


  »Das hört sich an, als müßte er dringend aufs Klo!«


  Feltheryn unterdrückte ein Lachen. Wenn man die Passage aus dem Zusammenhang gerissen hörte, hatte der kleine Komiker recht.


  »Komm, Rounsnouf«, sagte er, streckte dem kleinen Mann die Hand entgegen und half ihm auf. »Ich glaube, wir sollten jetzt besser ins Bett gehen, bevor wir das ganze Haus aufwecken.«


  »Laß mich mal sehen.«, sagte der Komiker, als er wieder auf den Füßen stand und sich schüttelte. »So ist der Junge gegangen.«


  Und er stieg ohne jede Hilfe die Treppen empor, glitt geschmeidig wie der dunkle Meisterdieb Freistatts dahin.


  Feltheryn setzte sich und dachte nach. Rounsnouf hatte sich schon zweimal derartig in seine Studien vertieft, daß er die Aufführungen völlig versäumt hatte. Das durfte ihm nicht wieder passieren, zumindest nicht in diesem frühen Stadium. Man konnte ihn aber auch nicht im Theater einsperren oder ihn unter Druck setzen. Denn dann schmollte er nur und lieferte eine schlechte Vorstellung ab.


  Feltheryn sah in dem goldenen Geldbeutel nach, den er von Molin bekommen hatte, und überlegte, für welchen Zweck er das Geld am sinnvollsten ausgegeben sollte. Der beste Zweck bestand zweifellos darin, dafür zu sorgen, daß die Vorstellung überhaupt stattfand, und so beschloß er, dem Wilden Einhorn selbst einen Besuch abzustatten.


  Doch früh am nächsten Morgen bekam er es mit einem Besucher zu tun, der seinen geplanten Besuch verzögerte, ein Besucher, der von allen Bürgern des Kaiserreichs, mit denen er sich unterhalten hatte, mit Sicherheit der unterhaltsamste war.


  Er erwachte mit dem Gefühl, das Zimmer würde brennen. Im ersten Augenblick wollte er aufschreien, hielt sich aber sofort zurück. Er wußte nur zu gut, daß viele Leute dadurch starben, daß sie auffuhren und die sengende Luft einatmeten, die sich im Raum ansammelte, manchmal nur eine Handbreit über dem Gesicht des Schlafenden. Also streckte er eine Hand aus, um nach Glisselrand neben sich zu tasten, und hob dann die andere Hand um festzustellen, in welcher Höhe der Tod lauerte.


  Seine Hände erlebten zwei Überraschungen. Die erste war, daß Glisselrand nicht da war. Er lag allein im Bett. Die zweite Überraschung war, daß sich die Luft über ihm nicht brennend heiß, sondern nur warm anfühlte.


  Er strengte sich an, klarer zu sehen, wobei ihm wie jeden Morgen bewußt wurde, daß seine Augen nicht mehr so gut wie früher.


  Er befand sich überhaupt nicht in seinem Zimmer, nicht in seinem eigenen gemütlichen Bett. Statt dessen lag er auf einem mit rotbraunen Seidensatin überzogenen Diwan unter einer Damastbettdecke. Er trug immer noch sein langes Wollnachthemd, und der Diwan war groß genug, um bequem zwei Personen Platz zu bieten.


  Das Zimmer war niedrig und hatte einen schwarz- und weißgefleckten Marmorboden. Hier und da lagen kleine dicke Teppiche verstreut herum, und ganz in der Nähe loderte ein helles Feuer in einem Kamin, die Hitzequelle, die ihn an einen Zimmerbrand hatte denken lassen. Die Wände waren in der unteren Hälfte mit dunklem Holz vertäfelt, darüber aber mit damaszenischer Seide in einem düsteren Rot bedeckt. An den Wänden hingen gerahmte Bilder, doch als Feltheryn sie direkt ansah, stellte er fest, daß er nichts in ihnen erkennen konnte. Sie verschwammen einfach vor seinen Augen.


  Neben dem Kamin stand ein blinder Sklave, und gegenüber dem Diwan, auf dem Feltheryn lag, stand ein verzierter Sessel, eigentlich schon ein Thron, in dem eine in viele Gewänder gehüllte Gestalt mit einer Kapuze saß, eine Gestalt, deren Augen man in der Schwärze unter der Kapuze rötlich glühen sehen konnte.


  »Meister Feltheryn«, klang eine Stimme unter der Kapuze liebenswürdig auf. Es war eine junge Stimme, doch er konnte nicht sagen, ob sie zu einem Mann oder einer Frau gehörte. »Ihr seid nicht wirklich hier. Ich nehme an, daß war Euch schon klar.«


  Das war es zwar nicht, aber Feltheryn nickte zustimmend, da man von ihm anscheinend erwartete, daß er es nicht nur bemerkt hatte, sondern auch verstand.


  »Sehr gut«, sagte die Stimme. »Ich habe mir gedacht, daß ein Schauspieler so eine Illusion versteht. Ich bin Enas Yorl, ein Bürger dieser Stadt, der aus Gründen, die ich Euch vielleicht später einmal erklären werde, kaum noch das Haus verläßt. Ich habe mich entschieden, auf diese Art zu Euch kommen, um Euch zu bitten, meine Langeweile zu lindern, die mein ständiger Aufenthalt in diesem Haus mit sich bringt.«


  Das verstand Feltheryn wiederum. Die Art, wie der Mann sein Gesicht unter der Kapuze verbarg und die Zurückhaltung, mit der er das Gespräch führte, waren typisch für viele, die an irgendwelchen Verunstaltungen litten.


  »Ihr wünscht, daß ich besondere Vorkehrungen am Theater für Euch treffe«, vermutete Feltheryn. »So etwas wie eine verhüllte Loge, aus der Ihr sehen aber nicht selbst gesehen werden könnt. Ist es das?«


  »Dann habt Ihr also so schnell von mir erfahren?« fragte Enas Yorl, wobei sich seine Stimme veränderte, nicht im Tonfall, sondern in der Tonlage. Das faszinierte Feltheryn ganz außerordentlich, denn es schien sich um keine freiwillige Veränderung zu handeln.


  »Nein, ehrenwerter Herr, ich habe nur schon andere Menschen kennengelernt, die um ähnliche Gefallen gebeten haben. Die Auswirkungen der Syphilis auf eine schöne Dame, die Verunstaltungen, die der Krieg bewirkt. Es ist keine allzu ungewöhnliche Bitte. In Ranke hatten wir eine Loge mit Vorhängen für solche Bedürfnisse reserviert. Ich glaube, wir sollten hier wohl auch so eine Loge einrichten, obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, daß sich so schnell eine Nachfrage ergeben würde.«


  Ein Lachen klang unter der Kapuze auf, aber noch während es perlte, veränderte es sich, und als sich Enas Yorl wieder zu Wort meldete, geschah es in dem rauhen Tonfall eines altgedienten Soldaten. Feltheryn beneidete den Mann sofort um seine bemerkenswerte Fähigkeit!


  »Ihr wißt nicht über mich Bescheid! Und ich denke, ich sollte es dabei belassen, denn Ihr habt mich durch Eure Unwissenheit zum Lachen gebracht. Ihr werdet schon bald genug mehr erfahren. Andererseits aber ist Eure Einschätzung meiner Lage nicht ganz falsch. Schlaft jetzt wieder, Feltheryn Thespian, und denkt daran, daß Ihr es so gut getroffen habt, wie es einem Menschen nur möglich ist: Ihr verändert Euer Aussehen nach Belieben, und Ihr könnt die Maske hinterher wieder ablegen. Schlaft jetzt!«


  Feltheryn wünschte sich verzweifelt, die Unterhaltung mit Enas Yorl fortsetzen und in seiner Nähe bleiben zu können, denn genau in diesem Augenblick beobachtete er, daß sein Gesprächspartner anscheinend nicht nur seine Gestalt irgendwie unter seinen Gewändern verändern konnte, sondern auch seinen Körper selbst, und das war ein Trick, den er liebend gern gelernt hätte. Roget den Buckligen zu spielen gehörte zu den größten Herausforderungen auf der Bühne, nicht wegen der intensiven Gefühle, die die Rolle mit sich brachte, sondern wegen der Schwierigkeiten, in einem komplizierten Korsett zu agieren, das die Deformation simulierte. Er wollte Enas Yorl gerade bitten, ihm die Gelegenheit zu geben, so etwas zu erlernen, als die Dunkelheit über ihn kam und er in seinem eigenen Bett aufwachte, den Arm schützend um seine Liebste gelegt, während das Morgenlicht durch das Fenster fiel.


  Er zog seine Hand vorsichtig zurück, um ihren Schönheitsschlaf nicht zu stören, glitt aus dem Bett und zog sich leise an.


  Als er hörte, wie die Tür des Theaters geöffnet und wieder geschlossen wurde, befand er sich in der kleinen Küche und kochte Wasser für die heiße Ptisane. Das mußte Lalo der Maler sein, der gekommen war, um die nächsten Kulissen und die dreiseitigen Bildsäulen für die Ketzerverbrennung im dritten Akt zu malen.


  Es gab wahrscheinlich nichts Eindrucksvolleres auf der Welt, als die Illusion von Feuer auf der Bühne zu erzeugen, und nichts, was schwieriger zu erreichen war. Feltheryn hatte sich entschieden, das Wunder diesmal durch drehbare dreiseitige Bildsäulen auf die Bühne zu zaubern, die auf jeder Seite ein anderes Bild trugen. Außerdem gab es noch feuerfarbene gezackte Stoffstreifen, die Lempchin mit Hilfe von Schnüren, die von den Soffitten herabliefen, in wilde Zuckungen versetzen konnte. Die Wirkung im flackernden Licht der Fackeln würde auf der Bühne furchteinflößend sein.


  Die Vorstellung nahm Feltheryns frühmorgendliche Phantasie derart gefangen, daß er den Kessel mit dem kochenden Wasser völlig vergaß und aufstand, um sein Manuskript und den Notizblock zu holen, in dem er noch einige Details festhielt, mit denen man das Bühnenbild noch verbessern konnte. Er bemerkte kaum, wie Glisselrand den Topf Ptisane und eine saubere Tasse neben seinen aufgestützen Ellbogen absetzte. Daneben stellte sie einen Teller mit frischem Rührei, Käse, aufgeschnittenes Brot vom Vortag und einen Topf des ungekochten Gelees aus den legendären Orangen von Enlibar, von dem sie noch ein Dutzend übrig hatten. Sie hatten das Gelee für Eintrittskarten eingehandelt, als sie das Stück Das Stahlskelett gegeben hatten, ein Stück, von dem viele annahmen, daß es von einem enlibarischen Zauberer geschrieben worden war, und die Bürger von Enlibar legten gewaltige Entfernungen zurück, um die Aufführungen zu besuchen.


  Er wurde aus seinen Träumereien gerissen, als eine unbekannte Stimme durch das Theater hallte, worauf er Glisselrands freudige Erwiderung hörte.


  »Ich bin nur gekommen, um Lalos Mittagessen zu bringen«, sagte die unbekannte Frauenstimme. »Aber ich muß gestehen, ich habe gehofft, mich überzeugen zu können, ob Ihr wirklich diese Schauspielerin gewesen seid. Es ist schon viele Jahre her, aber wie hätte ich es vergessen können? Während Lalo an dem Gemälde gearbeitet hat, mit dem er meine Hand gewonnen hat, gab es für mich nichts zu tun, also bin ich ins Theater gegangen. Ich hatte gesehen, wie Ihr vor dem Zelt ein kleines Stück aufgeführt habt, deshalb wußte ich, daß die Vorstellung gut sein würde.«


  »Ach, wirklich«, erwiderte Glisselrand, und in ihrer Stimme lag die Wärme und Freude, die nur ein Schauspieler empfinden kann, an den man sich noch nach zwanzig Jahren erinnert. »Welches Stück haben wir denn damals gespielt?«


  »Der Meisterpoet«, sagte die Frau, von der Feltheryn jetzt annahm, daß es Gilla, Lalos Frau, war. »Es war damals so persönlich, weil sich Eure und meine Situation so ähnlich waren. Als ich das Theater verlassen hatte, kam es mir so vor, als hätte sich meine ganze Lebenseinstellung verändert. Alle Leute sahen auf einmal so anders aus! Ich fühlte mich so anders!«


  Feltheryn lächelte vor sich hin. Ja, die Magie der Stücke entfaltete sich oft auf eine merkwürdige Art. Und dieses Stück war eine Liebeskomödie gewesen, eine Komödie über die Liebe zwischen den Generationen. Doch selbst damals hatte er sich schon entschieden, den älteren Mann zu spielen, den liebenswerten Schuster, der die junge Frau hätte gewinnen können, der aber den weisen Entschluß gefaßt hatte, sie den jüngeren Mann lieben zu lassen, den Mann ihrer eigenen Generation.


  »Es freut mich sehr, daß Ihr Euch noch an meine Vorstellung erinnert«, sagte Glisselrand, und Feltheryn wußte, daß sie es ernst meinte. Er versuchte, in Gedanken zu diesem fernen Tag zurückzugehen, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, der es ihm ermöglichte, sich Zeit und Ort bildlich vor Augen zu führen, aber es war hoffnungslos. Er hatte Der Meisterpoet so oft gespielt, daß eine Vorführung in die andere überging. Das Bild von Blumen, auf die das Sonnenlicht fiel, das seine geistige Suche vor seinem inneren Auge erscheinen ließ, hätte zu irgendeiner von Hunderten kleiner Städte gehören können. Das Stück war zu universell, um es mit einer bestimmten Zeit oder einem bestimmten Ort in Verbindung zu bringen. Nur das erste Mal, als er es gespielt hatte, war ihm deutlich in Erinnerung geblieben, aber damals hatte er nicht die Rolle des älteren Mannes übernommen, sondern die von Dainis, dem Lehrling, der getanzt und gekämpft hatte.


  Der König erforderte wieder seine Aufmerksamkeit, und die Stimmen von Glisselrand, Lalo und Gilla, die jetzt über die Malerei auf den dreiseitigen Bildsäulen sprachen, verschwammen im Hintergrund wie die leise Musik, die hinter den Topfpalmen im Palast des Kaisers gespielt wurde. Feltheryn ließ die Hand in die Höhe schnellen, zog sie wieder zurück, seine Lippen bewegten sich, und jeder zufällige Beobachter hätte vielleicht geglaubt, der Schauspieler würde gerade einen Anfall erleiden, als er sich mit schwachen Andeutungen der Gesten bewegte, die er auf der Bühne verwenden würde.


  Es war sehr viel später, als ihm bewußt wurde, daß er nicht sein Frühstück, sondern sein Abendessen aß und den ganzen Tag lang in seine Arbeit versunken gewesen war. Er legte das Manuskript sorgfältig beiseite, aß die gekochte Steckrübe mit Butter auf, das letzte, was er auf seinem Teller vorfand, und spülte sie mit dem mit Wasser versetzten Wein herunter, den Glisselrand ihm gebracht hatte. Er vertrug das Zeug nicht mehr unverdünnt. Dann stand er auf, streckte seinen Körper und brachte das Blut wieder in Wallung. Es war an der Zeit, überlegte er, dem Wilden Einhorn einen Besuch abzustatten.


  Snegelringe und Rounsnouf waren bereits da und tranken an einem Tisch in Gesellschaft eines gutaussehenden jungen Mannes mit schulterlangem, glänzendem, schwarzem Haar, der viel zu gut für diese schäbige Kaschemme angezogen war, wie Feltheryn feststellte, als er unauffällig eintrat und sich umsah.


  Doch obwohl die Kneipe schäbig war, besaß sie durchaus eine gewisse Ausstrahlung. Feltheryn erinnerte sich an die vielen Tavernen, die er über die Jahre aufgesucht hatte, und er kam zu dem Schluß, daß Rounsnouf wahrscheinlich recht hatte: Es war eine Schatzkammer. Eine gewisse Dunkelheit lag in der Kneipe, in der es von heimlichen Absprachen knisterte, eine unterdrückte Erregung, die Verzweiflung verriet. Er entdeckte den Wirt, durchquerte den Raum und wich dabei geschickt aus, als ihm ein dürrer Mann mit schweren Lidern, der an einem der Tische zu schlafen vortäuschte, scheinbar unabsichtlich ein Bein zu stellen versuchte.


  »Es scheint, als würde Euch Hakiem nicht mögen«, sagte der große Mann hinter dem Tresen.


  Feltheryn hatte gedacht, sein Ausweichmanöver wäre so geschickt gewesen, daß es niemand bemerkt hätte, aber er hatte sich eindeutig geirrt. Die Augen von Dieben, rief er sich ins Gedächtnis zurück, waren auf sehr ähnliche Weise wie die von Schauspielern geschult.


  »Und woran liegt das?« fragte er, zog eine kleine Münze hervor und legte sie auf den Tresen.


  »Er sieht in Euch einen Konkurrenten, König der Schauspieler«, erwiderte der Wirt. »Er ist ein Geschichtenerzähler in den Straßen. Was möchtet Ihr trinken?«


  »Halb Wasser, halb Wein«, sagte Feltheryn. »Das ist dumm von ihm, denn er kann tausend Geschichten für jedes Stück erzählen, das ich aufführe. Und wir bieten ganz andere Geschichten als er an.«


  »Halb Wasser?« fragte der Wirt, und seine Miene drückte äußersten Widerwillen aus.


  Feltheryn richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war größer als der Wirt, wenn auch nicht so kräftig.


  »Ich bin ein alter Mann, falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet«, sagte Feltheryn würdevoll. »Mein Körper ist nicht mehr so schnell wie früher, und auch meine Verdauung ist nicht mehr so gut. Ich werde Euch so bezahlen, als wäre der ganze Becher voller Wein.«


  Damit war das Problem geklärt, und der Wirt gab ihm, was er verlangt hatte.


  »Da ist noch etwas anderes, wofür ich ebenso gut zahlen werde«, fuhr Feltheryn fort, nachdem er den ersten Schluck getrunken hatte. »Etwas, das in Eurem Gewerbe nicht unüblich ist, das Euch aber ohne das Gold unangehm sein könnte.«


  »Und was ist das?« fragte der Wirt mißtrauisch.


  »Ihr kennt ja mittlerweile Rounsnouf, meinen Komödianten«, erklärte Feltheryn und deutete auf den Tisch, an dem seine Schauspieler so in ihr Gespräch vertieft waren, daß sie sein Erscheinen gar nicht bemerkt hatten. »Ich befürchte, daß er sich hier bereits besser auskennt, als er das eigentlich sollte, zumindest im Interesse meiner Theaterstücke. Ich werde Euch eine angemessene Summe zahlen, wenn Ihr ihm an bestimmten Abenden, wenn wir Aufführungen haben, den Eintritt verweigert, bis das Stück vorbei ist.«


  »Und was sollte ihn daran hindern, woanders zu trinken?«


  »Es ist nicht das Trinken, was ihm hier so wichtig ist, es sind die Leute. Ich glaube nicht, daß er irgendwo anders in Freistatt eine derart interessante Auswahl finden wird, und wenn er weiß, daß er jederzeit hierherkommen kann, außer an den Abenden der Aufführungen, glaube ich nicht, daß er sich ausgenutzt vorkommen wird.«


  Der Wirt nannte eine Summe, Feltheryn feilschte ein wenig herum (obwohl die Summe angemessen war), und der Handel war besiegelt.


  »Aber Ihr müßt ihm sagen, was Ihr getan habt«, sagte der Wirt zum Abschluß.


  »Aber gewiß«, gab Feltheryn zurück, trank aus und ließ sich nachschenken.


  Mit dem gefüllten Becher durchquerte er den Raum, wobei er den Tisch umging, an dem Hakiem saß, und setzte sich zu seinen Schauspielern. Rounsnouf und Snegelringe stellten ihm Hort vor, ihren neuen Freund, und dann tauschten sie eine Weile Geschichten und Gedichte aus. Feltheryn erzählte Rounsnouf erst am nächsten Morgen, was er getan hatte, und der kleine Komödiant nahm es mit Fassung hin.


  »Wäre der Wille der Götter nur so fest wie der eines Theaterdirektors«, sagte er ergeben.


  Bei den letzten Planungen ging es um zusätzliche Statisten, denn Die Macht der Könige war ein spektakuläres Stück, und die spektakuläre Wirkung wurde vor allen Dingen durch eine mit elegant gekleideten Leuten bevölkerte Bühne erzielt. Feltheryn hatte so manchem jungen Schauspieler die Bedeutung von kleinen Nebenrollen erläutert, indem er auf den Fall der Magd in Die Ermordung von Königin Ranceta hingewiesen hatte, eine Rolle, die der jungen Frau, die sie spielte, nur einen kurzen Auftritt auf der Bühne gab, ohne die das Stück aber nicht funktioniert hätte. (Es war die Magd, die das Tablett mit dem tödlichen Krug vergiftetem Wein brachte, und ohne das Gift gab es kein Theaterstück!) Nun stellte sich die Frage, wo man hübsche junge Frauen und Männer herbekam, die Höflinge spielen sollten.


  Feltheryn erkundigte sich bei Lalo, denn wenn überhaupt irgend jemand, würde bestimmt der Maler Schönheit erkennen, und Lalo fragte seinerseits seine Frau Gilla, da er sich in dieser Beziehung nicht kompetent fühlte. Gilla schlug vor, daß Feltheryn mit Myrtis sprechen sollte, der Eigentümerin des Aphrodisiahauses. Die Frauen, die dort arbeiteten, sagte sie, wären überdurchschnittlich hübsch für das Gewerbe und ihrer Hüterin gegenüber ehrlich. Feltheryn tat, was Gilla vorgeschlagen hatte, und fand zu seiner Freude heraus, daß Myrtis ihm nicht nur schöne Damen zur Verfügung stellen konnte, sondern auch wußte, wo man ebenso attraktive und zuverlässige junge Männer engagieren konnte.


  Es dauerte nicht mehr lange, da näherte sich das Theater seiner Vollendung, die Kulissen waren gemalt und trockneten, und Glisselrand hatte Näherinnen kommen lassen, um ihr bei der gewaltigen Arbeit zu helfen, die letzten Kostüme fertigzustellen. Die ersten richtigen Proben wurden angesetzt, kleine Szenen zu größeren und dann zu Akten zusammengesetzt, die Damen und Herren der Nacht wurden herbestellt (am Tag, damit sie bis zum Premierenabend weiterhin ihrer Arbeit nachgehen konnten).


  Feltheryn fand kaum noch Schlaf, denn selbst noch nach all den Jahren versetzte ihn ein Premierenabend in Aufregung. Er ging ununterbrochen in Gedanken Dialoge durch, blieb irgendwo hängen und fing wieder von vorn an. Er machte sich über den Erfolg seines neuen Theaters Sorgen, über die Nuancen jeder Zeile des Stückes, über Dinge, die ihm noch vor einer Woche völlig unbedeutend erschienen wären. Er schlüpfte immer häufiger in einen schäbigen alten Mantel, wanderte tief gebückt durch die Straßen und lauschte den Gesprächen der Menschen.


  Sprachen sie über das Theater? Über das Stück?


  Wenn nicht, mußte irgend etwas unternommen werden.


  Er sehnte sich nach den Tagen zurück, als schon allein der Umstand, daß er und Glisselrand ohne den Segen der Ehe miteinander schliefen, ausgereicht hatte, die Massen in Aufruhr zu versetzen. Damals war es nicht schwer gewesen, die Massen anzuziehen. Der Stolz des jungen rankanischen Kaiserreiches hatte die Straßen von Ranke mit Vergnügungssüchtigen gefüllt, und die Anstrengungen, die das junge Kaiserreich unternommen hatte, um respektiert und anerkannt zu werden, hatten Skandale erleichtert.


  Einen Skandal in Freistatt zu provozieren würde ziemlich schwer werden, dachte Feltheryn.


  Das Innere des Theaters war mit Spruchbändern und Blumengirlanden aus farbenfroher Seide geschmückt, und am Abend vor der Premiere wurde es auch von draußen dekoriert. Es mußte eine große Feierlichkeit sein, denn aus allen Gesellschaftsschichten boten die Menschen ihre Hilfe an. Molin kam vorbei und verlangte, daß buchstäblich alles Menschenmögliche unternommen werden müßte, um den Erfolg zu garantieren. Myrtis erschien zu einer Tageszeit, die für eine Frau ihres Gewerbes eigentlich gar nicht existierte, und versicherte Glisselrand, daß sie und ihre Damen am Premierenabend Tabletts mit Konfekt bringen würden. Ein Wagen kam vorgefahren und entlud mehrere Fässer mit hervorragendem Wein, eine Aufmerksamkeit des Prinzen, der sich bisher noch nicht hatte sehen lassen. Es schien, als könnte überhaupt nichts schiefgehen.


  Als Feltheryn an diesem Abend ins Bett ging, verspürte er nur noch eine ganz leise Nervosität, und er sank sofort in einen Schlaf mit Träumen voller strahlender Zukunftsaussichten, grandios gespielter Gefühle und donnerndem Applaus.


  Wie üblich schliefen die Schauspieler am Tag der Premiere ausgiebig. Die täglichen Proben würden nun durch abendliche Aufführungen ersetzt werden, und die dafür erforderlichen Energien waren gewaltig, besonders für diejenigen, die so alt wie Feltheryn und Glisselrand waren. Lempchin brachte ihnen das Frühstück ans Bett, eine Tradition, an der sie trotz der Mühen festhielten, die das Saubermachen der Küche nach den Kochversuchen des Jungen erfordern würde.


  Snegelringe kam herein, und Feltheryn beglückwünschte ihn zu seiner Leistung während der Generalprobe. »Ich glaube, du hast die Rolle jetzt im Griff«, sagte er. »Die Art, wie du dich bewegst, war perfekt! Genau die richtige Mischung aus Würde und Lässigkeit für Karel.«


  »Ich bin damit selbst sehr zufrieden«, sagte Snegelringe. »Eigentlich verdanke ich das alles Rounsnouf und seiner Faszination für diese Kneipe. Ich war gerade auf der Suche nach einem Modell, als mir eine seiner Freundinnen, eine junge Frau, die wie ein Gladiator kämpft, sagte, daß sie mir einen Mann zeigen könnte, der Karel sehr ähnlich wäre, wenn ich sie begleiten würde. Ich war einverstanden, und wir ritten aus. Von einem Hügel aus zeigte sie mir einen adligen Stutzer und seine Begleiter, und selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, daß er genau das war, was ich mir für die Rolle vorgestellt hatte.«


  »Wer war er?« fragte Feltheryn und nippte an dem Tee, den Lempchin zu stark aufgebrüht hatte. Er zog die Ptisane bei weitem vor.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Snegelringe. »Ich habe sie gefragt, aber sie hat nur gelacht und gesagt, es wäre besser, wenn ich es nicht wüßte, denn er wäre nicht die Art von Mann, die ich gerne kennen würde.«


  Feltheryn runzelte die Stirn. Es war unwahrscheinlich, daß daraus Schwierigkeiten erwachsen könnten, aber er zog es vor, in jedem Fall zu wissen, womit er es bei seinen Unternehmungen zu tun hatte.


  »Wird sie zu der Vorstellung kommen?«


  »Sie meinte, sie würde sie um nichts auf der Welt versäumen, besonders nicht, nachdem ich ihr erzählt habe, daß Prinz Kadakithis und die Beysa in der neu ausgekleideten Loge sitzen würden. Sie hat gesagt, daß sie auch noch mehrere Damen mitbringen würde.«


  »Ah, gut«, sagte Feltheryn. »Je mehr vornehme Leute, desto illustrer!«


  »Das Haus wird funkeln wie das Mittwinterfest in Ranke«, warf Glisselrand gedankenverloren ein, und Feltheryn entdeckte eine Spur von Bedauern in ihrer Stimme. Es war gut in Ranke gewesen, mit der wohlwollenden Unterstützung des Kaisers.


  Sie warf die Decke mit einer theatralischen Geste zurück und setzte sich auf.


  »Und ich«, verkündete sie, »muß doppelt so hell funkeln! Lempchin! Lauf zum Kräuterhändler und bring mir ein Päckchen Henna. In meinem Haar scheinen graue Strähnen durch!«


  Die angespannte, ungewisse Zeit vor der Premiere verstrich, der Nachmittag, an dem es nichts zu tun gab außer den tausend winzigen Dingen, die noch auf ihre Erledigung warten mußten. Als die Dämmerung hereinbrach und die Sterne am Firmament zu funkeln begannen, entzündete Lempchin Öllampen vor dem Theater. Die Innentüren wurden geschlossen, die Außentüren geöffnet, und Lempchin schickte sich an, Eintrittskarten zu verkaufen.


  Feltheryn begab sich in seine Garderobe links der Bühne und traf Vorbereitungen, sich zu schminken. Er brauchte nicht mehr so viel Schminke wie früher. Jetzt kam es darauf an, jung genug für die Rolle des Königs auszusehen. Früher war es darum gegangen, alt genug zu erscheinen.


  Er war schon halbwegs fertig, als er vor seiner Garderobentür Horts und Rounsnoufs Stimmen hörte.


  »Aber du kannst warten«, sagte Hort. »Er wird auch noch später da sein!«


  »Ich könnte, aber ich will nicht«, erwiderte Rounsnouf, und dann bewegten sich die Stimmen an Feltheryns Garderobentür vorbei zum Hintereingang des Theaters.


  Einen Augenblick lang verspürte Feltheryn Panik, ließ den Schwamm fallen, mit dem er Rouge aufgetragen hatte, und sprang auf. Er eilte auf den Gang hinaus, aber es war bereits zu spät. Die Tür fiel zu, und Rounsnouf und der Geschichtenerzähler waren verschwunden!


  »Bei Shipris Zitzen!« fluchte Feltheryn, und seine Stimme dröhnte wie Vashankas Donner. Die Tür der anderen Garderobe wurde geöffnet, und Snegelringe streckte den Kopf heraus, das Gesicht merkwürdig bleich, weil er nur die Grundfarbe aufgetragen und bisher weder die Augen noch die Lippen geschminkt hatte.


  »Kümmere dich um das Theater!« wies Feltheryn ihn an. »Rounsnouf ist abgehauen, und ich muß ihm hinterherjagen!«


  »Zum Wilden Einhorn?« erkundigte sich Snegelringe.


  »Wenn ja, dann werde ich dem Wirt das Fell über die Ohren ziehen. Ich habe ihn bezahlt, um dafür zu sorgen, daß die Vorstellung pünktlich beginnt!«


  Er kehrte in seine Garderobe zurück, wischte sich die Schminke mit einem feuchten Tuch aus dem Gesicht und streifte sich ein langes Hemd über. Nur um sicherzugehen, daß er auch ernst genommen wurde, schnallte er sich den Gürtel mit dem Schwert des Königs um. Er warf sich einen kurzen Mantel gegen die Kälte über und verließ das Theater. Es spielte keine Rolle, daß das Schwert aus billigem Eisen bestand.


  Im Gehen blickte er schnell die Gasse entlang und stellte fest, daß die Leute bereits ankamen. Für diese Eskade würde er Rounsnouf die Haut abziehen, und vielleicht würde er sich auch diesen Hort vornehmen!


  Er eilte durch die hereinbrechende Dunkelheit, wobei er immer noch die Dialoge der zweiten Szene des ersten Aktes im Kopf durchging. Nach wenigen Minuten hatte er das Labyrinth erreicht. Er war so wütend, daß er die hastigen Fußschritte, die plötzlich hinter ihm aufklangen, kaum bemerkte, sie sogar verdrängte, bis sie sich beschleunigten und es offensichtlich war, daß ihm jemand folgte.


  Die wichtigste Fähigkeit für einen Bühnenschauspieler besteht darin, sich in kürzester Zeit auf Unvorhergesehenes einstellen zu können. Wenn eine Tür klemmt, muß man darauf vorbereitet sein, es wie ein Bestandteil der Szene erscheinen zu lassen. Wenn ein Schwert in der Scheide hakt, muß man sofort dem Schlag des Partners ausweichen und ohne Zögern weiterspielen können, während man es herauszieht. Es war nicht so sehr der Selbsterhaltungstrieb als vielmehr die Schauspielkunst, die Feltheryn im letzten Augenblick herumwirbeln, sich den Angreifern entgegenstellen und das Schwert ziehen ließ.


  Die Schatten vor ihm kamen schlitternd zum Stehen. Es waren fünf, und er erkannte sie sofort als die Taschendiebe wieder, die es am ersten Tag auf dem Basar schon einmal auf seinen Geldbeutel abgesehen hatten. Scharfer Stahl schimmerte tückisch im schwachen Sternenlicht, eindeutig bessere Waffen als das falsche Schwert, das er in den Händen hielt.


  Der größte Junge, derjenige, den Snegelringe verletzt hatte, stieß ein Lachen aus.


  »Ein König, ach was!« tönte die jugendliche Stimme. »Ein alter Schauspieler, und sonst nichts! Einer, der für seine Verhältnisse viel zuviel Gold mit sich rumträgt! Und diesmal ohne einen dicken Gehilfen, der ihn beschützen kann!«


  Der Jüngling hatte recht, stellte Feltheryn fest, aber seine Worte verrieten, daß er die Situation falsch einschätzte.


  »Das Gold ist aufgebraucht«, sagte er, wobei er seine Stimme sorgfältig gesenkt hielt. »Was den Rest betrifft: Ich bin alt, aber nicht ungeschickt.«


  »Was du jetzt beweisen kannst!« knurrte der Junge, und sie stürzten sich auf ihn.


  »Dann sterbt!« stieß Feltheryn hervor, diesmal mit der vollen Kraft seiner Stimme, einer Stimme, die ausgebildet war, um auch noch die dritte Balkonreihe des größten Theaters in Ranke zu erreichen. Und während er sprach (denn er mußte nicht einmal schreien, um von einem Ende des Labyrinths bis zum anderen gehört zu werden), ließ er das Eisenschwert mit aller Kraft und Geschwindigkeit herabfahren, direkt auf den Kopf seines Gegenübers gezielt.


  Ein Messer verfing sich in seinem Mantel, den er mit der linken Hand herumwirbelte. Ein zweites bohrte sich unter seinem herabsausenden rechten Arm zwischen seine Rippen, aber der Stoß war nicht kräftig genug, um die Klinge vollständig eindringen zu lassen, so überrascht waren die Diebe von der Gewalt seiner Stimme. Zwei der Jungen sprangen voller Angst zurück. Der Anführer, der sich in seiner Ehre gekränkt fühlte, schaffte es zwar, den Kopf unter dem herabfahrenden Eisenschwert wegzuziehen, aber er konnte nicht mehr ganz ausweichen. Die Klinge war nicht sonderlich scharf, aber sie war schnell genug, um das Schlüsselbein des Jungen durch die Wucht des Aufpralls zu zerschmettern. Im selben Moment fuhr dessen Klinge über Feltheryns Bauch und hinterließ einen blutenden Schnitt, der jedoch nicht sonderlich tief war.


  Der Kampf war dem Scharmützel aus Das Berserkerschwert nicht unähnlich, und Feltheryn, der seine Wunden in der Erregung einer schauspielerischen Darbietung kaum spürte, deklamierte seine Verse mit ausreichender Gewalt:


  »Mehr habt Ihr nicht zu bieten, niederes Gezücht Greift zu Magie Ihr, weil's an Ehre Euch gebricht?


  Doch seht, auch ich nenn' einer heil'gen Klinge Zauber mein, und deren Licht wird tödlich' Lohn für Eure feige Arglist sein!«


  Daß sie überhaupt keine Magie gegen ihn einsetzten, wurde den Dieben in diesem Moment gar nicht bewußt, denn das Schwert in Feltheryns Hand begann in einem bläulichen Weiß zu glühen, ließ sein unheimliches Licht durch die Schatten dringen und erhellte die Szenerie auf dramatische Weise. Sie hatten keine Ahnung, daß das Licht der Klinge auch schon alles an Magie war, die der Zauberspruch des Stückes enthielt. Sie wußten lediglich, daß ihr Anführer wieder einmal vor Schmerzen schrie und der Mann vor ihnen viel größer war, als er noch vor einem Augenblick erschienen war, daß ihr Angriff ihm anscheinend keinen Schaden zugefügt hatte und sie den Kampf nicht gewannen.


  »Gralis, laß ihn!« schrie einer der Jungen ihrem Anführer zu, und dann schossen sie alle davon und überließen den verwundeten Gralis sich selbst.


  Feltheryn trat vor und schwang das glühende Schwert über seinen sich vor Schmerzen windenden Gegner.


  »So versinke denn in Dunkelheit!« fuhr er mit einer Textstelle aus einem späteren Akt desselben Stückes fort. »Such dir Dämonen jetzt als Spielgefährten, wenn du willst, und geh dahin auf immer, fort aus dem Reich des Lichts!«


  Der Junge vernahm die Worte trotz der Schmerzen in seiner zerschmetterten Schulter, und als seine Gedanken zu dem Grauen zurückkehrten, das noch vor kurzem in Freistatt geherrscht hatte, verlor er die Kontrolle über seine Blase, wandte sich um und floh.


  Feltheryn stand triumphierend da, während das Schwert sein Licht in der unnatürlichen stillen und leeren Straße verströmte. Er sah zu, wie der entsetzte und unfähige Dieb in den Schatten untertauchte, und dann wurde ihm auf einmal bewußt, daß irgend etwas nicht stimmte.


  Es gab keinen Applaus!


  Das Licht des Schwertes erlosch zischend, als wäre es mit einem Eimer eisigen Wassers gelöscht worden, und dort, wo ihn die beiden Klingen ins Fleisch geschnitten hatten, sprangen ihn die Schmerzen an. Feltheryn schüttelte sich, atmete tief durch und schob das Bühnenschwert zurück in die Bühnenscheide. Er betastete die Schnittwunde über seinem Bauch und kam zu dem Schluß, daß sie nicht tödlich war, dann untersuchte er die Stichwunde zwischen den Rippen. Die war ernster und würde einen Wundarzt erfordern - nach der Vorstellung.


  Er wandte sich um, machte sich wieder auf den Weg zum Wilden Einhorn, und die Wut kehrte mit aller Macht zurück.


  Aber er war nicht auf das vorbereitet, was ihn erwartete, als er die Tür heftig aufstieß und die bräunliche Düsternis mit seinen stahlblauen Augen durchdrang.


  Rounsnouf und Hort saßen mit einer dritten Person in ein angeregtes Gespräch vertieft an einem Tisch, und ein Wirt -nicht der, den Feltheryn bestochen hatte - füllte ihre Krüge mit dunklem Bier.


  Der Wirt begegnete einem Blick, der sich nicht von dem irgendeines anderen Mannes unterschied, der sich Schwierigkeiten gegenübersah, aber es war der dritte Gast an Rounsnoufs Tisch, der Feltheryns Aufmerksamkeit erregte und fesselte. Ein Dämon! Sie tranken mit einem grauhäutigen, warzengesichtigen, glotzäugigen Dämon!


  »O je«, sagte Rounsnouf. »Ich glaube, ich habe den Direktor wütend gemacht.«


  »Bei der Herrin der Sterne!« rief der junge Geschichtenerzähler aus. »Ihr seid verwundet!«


  »Nicht so sehr mein Fleisch als vielmehr mein Herz!« verkündete Feltheryn, ein Zitat aus dem Stück, das er eigentlich in wenigen Augenblicken eröffnen sollte.


  »Ich wäre nicht gerade jetzt hierher.«, begann Rounsnouf lahm und deutete auf den Dämon.


  »Schnapper Jos Fehler?« wollte der Dämon wissen. »Nur ein kleiner Schluck mit Freunden. Sehr menschliche Angewohnheit!«


  »Geh sofort ins Theater!« stieß Feltheryn hervor. Und wären die Stammgäste des Wilden Einhorns mit der ganzen Sammlung heiliger Theaterstücke vertraut gewesen, hätten sie in seinen lodernden Augen die Beschwörung der ältesten Gottheiten aus den ältesten Dramen gesehen.


  Sie wußten nichts davon, aber niemand widersprach.


  Noch waren die Probleme des Abends nicht beseitigt.


  Verbände, Salben, um die Schmerzen zu betäuben, Schminke, das Kostüm und leichte gymnastische Übungen -nachdem er das alles erledigt hatte, hob sich der Vorhang. Aus der Seitenkulisse lauschte Feltheryn der Liebesszene im Garten zwischen Glisselrand und Snegelringe, während er seine Dialoge im Kopf durchging und den ganzen Unfug aus seinen Gedanken verbannte, der ihn aufgehalten hatte. Es war nun einmal geschehen und vorbei, und jetzt gab es nur noch das Schauspiel.


  Die Szene klang aus, der Vorhang senkte sich, Feltheryn, Rounsnouf und Lempchin zogen mit Hilfe der Schreihälse, die ihnen Myrtis besorgt hatte, an den Seilen, schoben die Kulissen herum und bauten die Bühne so um, daß sie das Arbeitszimmer des Königs zeigte. Feltheryn nahm seinen Platz hinter dem großen Schreibtisch des Königs ein, und wieder hob sich der Vorhang.


  Feltheryn erwachte zum Leben.


  Da war ein Publikum, und er konnte es spüren, jeden einzelnen Zuschauer, er fühlte ihre Blicke, ihren verhaltenen Atem, ihre Aufmerksamkeit, ihre gelenkten Gefühle, als sie sich vorübergehend der Magie des Schauspiels ergaben. Er begann den Monolog, in dem der König seine Zweifel artikuliert, dann betrat Glisselrand die Bühne, und er kam zu den Szenen des Stückes, die er selbst am liebsten mochte, denn die Zeilen sagten genau das aus, was er für sie empfand:


  »Womit also soll ich dich vergleichen?


  Mit einem mächt'gen Vogel, der, obgleich sie


  meine Sklavin sein soll, doch jederzeit die Luft beherrscht?


  Mit einem edlen Pferd, das, wenn ich auch


  die Zügel halt', mit Leichtigkeit den Wind besiegt?


  Ich nenn' Geliebte dich und halte dich im Arm, und doch bist du mir überlegen.


  Ich nenn' dich Weib, du mußt Gebieter zu mir sagen, und doch verneig' ich mich vor deinem Schrein!«


  Er hörte auf, als eigenständige Person zu existieren, und wurde der tragische König, ein Mann, der durch die Umstände dazu verdammt war, alles zu zerstören, was er liebte, am Ende nur durch das Einschreiten übernatürlicher Kräfte, die sich seinem Verständnis entzogen, vor der endgültigen Erniedrigung gerettet.


  Wieder folgte ein neuer Aufzug, während der Spielpause brachen die Schmerzen über ihn herein, dann schlüpfte er erneut in seine Rolle, und die Schmerzen waren verschwunden. Erst zum Ende des ersten Aktes begriff er wirklich, daß er ernsthaft verletzt war. Anstatt durch den kleinen Geheimgang (den Molin ohne Widerspruch genehmigt hatte) hinter das Foyer zu gehen, um zu hören, wie das Publikum auf die Aufführung reagierte, blieb Feltheryn in seiner Garderobe und ruhte sich für die eindrucksvolle und furchtbare Unterredung mit dem Hohepriester aus, bereitete sich auf die kalte und schreckliche Szene vor, in der er seine Feinde auf dem Scheiterhaufen verbrennen ließ.


  Doch zum Schluß, als die Geschichte in ihrem unausweichlichen Höhepunkt gipfelte, in dem die geisterhafte Gestalt des toten Königsvaters seinen Enkel in die Gruft zog, durchbrachen die Schmerzen alle Schutzwälle, die Feltheryn errichtet hatte. Und da war noch etwas, etwas, das die ganze Zeit über immer hartnäckiger zu ihm durchzudringen versucht hatte. Als der letzte Vorhang fiel und er die Rolle wie ein abgetragenes Kleidungsstück abstreifte, begriff er es endlich.


  Es gab keinen Applaus.


  Nicht mehr Applaus als vorher in der Gasse des Labyrinths. Statt dessen klang ein beunruhigendes Raunen auf, eine Mischung aus Verärgerung und Belustigung, als wüßte das Publikum nicht, wie es sich verhalten sollte.


  Er hatte es gespürt, hatte in einem Winkel seines Geistes gewußt, daß irgend etwas schieflief, aber er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, gegen die Schmerzen anzukämpfen, um darauf achten zu können. Jetzt nahm er es mit einer Klarheit wie von sonnenlichtdurchflutetem Quellwasser wahr.


  Er wollte durch den Vorhang treten, um sich zu verneigen, wenn schon nicht, um den Applaus entgegenzunehmen, dann wenigstens, um die Gefahr abzuschätzen, doch Glisselrand ergriff ihn am Arm und hielt ihn zurück.


  »Ich glaube, du solltest besser nicht gehen«, sagte sie, und er entdeckte Falten in ihrem Gesicht, die nicht das Alter dort hinterlassen hatte.


  »Was ist schiefgegangen?« wollte er wissen.


  »Ich weiß es auch nicht«, erwiderte sie, »aber ich denke, wir werden es herausfinden. Der Prinz und die Beysa haben ausrichten lassen, daß sie hinter die Bühne kommen werden.«


  Sie hatten vorsichtshalber selbst Blumen für die Premiere besorgt, so daß Feltheryn und Glisselrand von Blumen- und Früchtekörben umgeben und mit Topfpalmen zu beiden Seiten hinter einem Tisch saßen, als der Prinz und die Beysa Shupansea hereinplatzten. Es war nicht einfach gewesen, Topfpalmen in Freistatt aufzutreiben, aber sie hatten sich in Ranke daran gewöhnt und waren der Meinung, daß die Pflanzen gute Erinnerungen an die ruhmreichen Zeiten der Hauptstadt wecken würden.


  Die Mühe war offensichtlich umsonst gewesen.


  »Wie konntet Ihr es wagen!« stieß der Prinz anklagend hervor, und Feltheryn wußte sofort, was es war, das sie gewagt hatten.


  Prinz Kadakithis war eindeutig der junge Adlige, der Snegelringe als Vorbild für seine Art zu gehen und sich zu benehmen gedient hatte! Es mußte der Eindruck entstanden sein, daß das ganze Stück direkt auf ihn gezielt hatte, als Warnung oder Beleidigung oder.


  »Oh, seht her!« rief Snegelringe, der am Arm einer schönen jungen Frau und in Begleitung mehrerer anderer eintrat. »Da ist der junge Mann, den Ihr mir gezeigt habt! Guter Herr, Ihr könnt gar nicht ahnen, wie dankbar. «


  Snegelringe verstummte.


  Die ganze Welt schien einen Moment lang stillzustehen, bis eine der Damen im Gefolge des dicklichen Schauspielers vortrat.


  »Daphne!« rief Prinz Kadakithis aus.


  »Mein Gemahl!« gab Prinzessin Daphne zurück und bedachte ihn mit einem Blick, der das Meer bis zum Heimatland der Beysa hätte einfrieren lassen können. »Ich habe gehörte, daß Ihr einen großzügigen Beitrag zu diesem Abend beigesteuert habt, wie hätte ich da zurückstehen können?«


  Sie schob sich an ihm vorbei und zog einen kleinen Beutel aus Samt hervor, den sie vor Glisselrand auf den Tisch legte. Alle bemerkten, daß er Metall enthielt, dem Geräusch nach Goldmünzen. Dann blickte sie wieder den Prinzen an.


  »Ich hoffe, Ihr habt den Abend genauso wie ich genossen. Doch jetzt müßt Ihr mich entschuldigen. Ich habe eine Verabredung mit Meister Rounsnouf, dem vorzüglichen Schauspieler. Danach werde ich mit den Herren Snegelringe und Rounsnouf ins Wilde Einhorn gehen. Es ist erstaunlich, wieviel ich von Freistatt nie gesehen habe!«


  Sie rauschte aus dem Raum, gefolgt von den anderen Frauen, die mit ihr gekommen waren.


  Snegelringe, der begriff, daß man ihn hinters Licht geführt hatte, stand reglos da, während die Bedeutung dessen, was er getan hatte, mit voller Wucht über ihn hereinbrach. »Ich.«, setzte er an und verstummte dann wieder.


  Die Beysa lachte.


  »Meister Snegelringe«, sagte sie, »Eure Imitation des Prinzen war äußerst aufschlußreich. Kaum weniger aufschlußreich als die Hintergründe, die wir gerade erfahren haben. Aber vielleicht solltet Ihr Euch ein anderes Vorbild für die Vorstellung suchen, die Ihr morgen abend geben werdet.«


  »Es sei denn«, mischte sich Feltheryn ein, dem das Komplott allmählich klar wurde, »Eure Hoheit würden geruhen, das Stück in einem anderen Licht zu betrachten!«


  Der Prinz und die Beysa wandten sich ihm zu, und Glisselrand umklammerte seine Hand.


  »Auch wenn es stimmt«, fuhr er fort, »daß Karel eine tragische Rolle spielt, so ist es doch auch eine edle Rolle. Wie Seine Hoheit verbringt Karel einen großen Teil seines Lebens in einem Land am Rande des Reiches, einen so großen Teil, daß er die Menschen dieses Landes so sehr zu lieben beginnt, daß er sich für sie gegen den eigenen Vater stellt, gegen den König.«


  Jetzt baute sich eine andere Spannung auf, denn das Verhältnis zwischen Prinz Kadakithis und seinem Halbbruder, dem verstorbenen Kaiser, war nur allzu gut bekannt.


  »Wenn man sich im Palast erzählen würde, daß der Prinz davon angetan ist, daß wir ihn in einem solchen heldenhaften Licht sehen, könnte niemand die Vorstellung dieses Abends als Beleidigung auffassen, wie auch immer die Absicht ursprünglich gewesen sein mag. Ich glaube sogar, daß niemand daran zweifeln könnte, es wäre das größte Kompliment, das wir armselige Schauspieler ihm machen können. Mehr noch, es ist bekannt, daß Eure Hoheit uns unterstützt hat, deshalb könnte es so aussehen, als hätten wir das Stück mit Einwilligung Eurer Hoheit gerade so aufgeführt.«


  Er wagte es nicht, noch mehr zu sagen. Die Saat war gepflanzt, und nun lag es an ihnen, sie keimen zu lassen. Die Magie der Schauspiele war sanft, aber sie könnte ausreichen, um das Bild des Prinzen von dem eines Schmusekätzchens in das eines Tigers zu verwandeln.


  Der Prinz und die Beysa blickten sich an. Die Schlange der Beysa glitt aus ihrem Versteck im Hemdsärmel hervor.


  Molin Fackelhalter stürmte unheilverkündend durch die Tür. In seinem Gesicht zuckten die Blitze des Gottes, dem er huldigte, doch bevor er irgend etwas sagen konnte, wandte sich die Beysa an Glisselrand.


  »Leert den Beutel, den Prinzessin Daphne Euch gegeben hat«, verlangte sie.


  »Daphne?« wiederholte Molin mit unverkennbarer Wut.


  Glisselrand kam der Aufforderung nach und schüttete einen ansehnlichen Haufen Goldmünzen auf dem Tisch aus.


  Die Beysa musterte die Münzen, griff dann an ihr Kleid und riß mehrere große Edelsteine ab. Lächelnd legte sie sie neben das Gold.


  »Ich denke, Euer nächstes Stück sollte Die Hurenkönigin sein«, sagte sie mit vollendeter Sittsamkeit, wenn man bedachte, daß das Stück in den meisten Städten als zu schlüpfrig für eine Aufführung angesehen wurde. »Falls Ihr es vergessen haben solltet, es handelt von der adligen Frau, die ihren Körper auf dem Markt verkauft. Ich habe es nie gesehen, aber ich glaube, hier, so weit von meiner Heimat, kann ich es riskieren. Diese Edelsteine sind als Vorschuß für die Unkosten gedacht.«


  »Oh, Eure Hoheit!« protestierte Glisselrand, den Blick gebannt auf die Edelsteine gerichtet. »Ein so großzügiges Geschenk können wir gar nicht annehmen.«


  Was sagt sie da? fragte sich Feltheryn, denn genau in diesem Augenblick begannen die Schmerzen zwischen seinen Rippen seinen Verstand zu verschleiern, und er war überzeugt, jeden Moment das Bewußtsein zu verlieren. Der Prinz und die Beysa mochten Hoheiten sein, aber die Premiere war vorbei, und er benötigte dringend einen Arzt.


  ». es sei denn«, fuhr Glisselrand fort, »Eure Hoheit würde ein kleines Zeichen unseres Danks annehmen.«


  Feltheryn begriff und versuchte, sich ins Bewußtsein zurückzukämpfen, aber er war nicht schnell genug. Bevor er eingreifen konnte, hatte Glisselrand den Gegenstand hervorgezogen, den sie gestrickt hatte, einen bunten Teekannenwärmer, deren grelle Farbenpracht selbst eine S'danzo verlegen gemacht hätte, und reichte ihn voller Stolz der Beysa.
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  [image: ]Der Schlangenweg ist eine nur teilweise gepflasterte Straße, die sich unübersichtlich durch das Labyrinth windet. An ihrem einen Ende befindet sich die schäbigste, armseligste und verrufenste Spelunke von ganz Freistatt: Fuchs' Kneipe. Seit ihr Besitzer vor einigen Jahren starb, ist unbekannt, wem sie gehört. Bewirtschaftet wird sie jedenfalls von einem Hünen im Kettenhemd. Er heißt Ahdio. Wo er herkommt, weiß keiner, aber das trifft in dieser Gegend auf viele zu.


  Rechts von Fuchs' Kneipe ist eine dunkle, schmutzige Gasse, Odd Birts Zuflucht. Niemand wohnt dort oder zumindest niemand, der es zugeben würde. Die breitere Straße links von der Kneipe ist die Gerberstraße. Der Gestank dort an heißen Tagen kann sogar einen Abwinder umwerfen.


  Drei Blocks abwärts, in der Gerberstraße, liegt Zandulas' Gerberei. Zandulas ist ja ein recht freundlicher Bursche, aber er sollte sich doch hin und wieder einmal ein Bad gönnen.


  Zandulas beliefert Chollanders Leimsiederei gleich daneben. Der Besitzer, den seine Freunde Cholly nennen, stellt die feinsten Klebstoffe in der Stadt her. Dazu benutzt er nur die besten Zutaten: Harze, ungenießbaren Fisch und unbrauchbare Felle, Säuren und andere chemische Verbindungen - sowie Menschen.


  In der Diebeswelt sterben jede Nacht Leute eines plötzlichen Todes. Einige durch Unfälle, andere durch angebliche Unfälle, andere durch Mord oder Totschlag. Die meisten werden dort liegen gelassen, wo sie umgekommen sind, oder in irgendeine dunkle Gasse geschleppt. Viele von ihnen führten ein unnützes Leben und gehören einer Gesellschaftsschicht an, die nicht viel gilt. Doch egal, wie sein Leben war, im Tod ist für einen Leimsieder kein Mensch wertlos. Mit einem vom Statthalter selbst unterschriebenen Gewerbeschein zieht Chollander jeden Morgen mit einem Gesellen auf einem Fuhrwerk durch die Gassen und sammelt im Dienst der Gesellschaft die sterblichen Überreste der nächtlichen Gewalttätigkeiten ein, nicht aber Tote, die offensichtlich einer Krankheit erlegen sind. Die läßt er für den Leichenwagen liegen.


  Für eine angemessene Entschädigung holt er Tote auch aus Häusern ab.


  Die Leichen werden entblößt und zerstückelt und die Teile sortiert. Die Kopfhaut mit den Haaren geht zu den Perückenmachern, Kleidung, Ledersachen und Waffen zu den entsprechenden Gebrauchtwarenhändlern, goldene Zähne und Schmuck zu Goldschmieden. Den gewonnenen, abgeschöpften Talg erhalten Seifensieder. Die Knochen werden getrocknet und als Brennstoff unter den riesigen Eisenkesseln benutzt. Chollander läßt nichts verkommen.


  Cholly erwachte, als ein Ellbogen ihn in die wohlgepolsterten Rippen stieß. Er rollte herum und kuschelte sich tiefer unter die Wolldecke.


  »Aufstehen! Zeit, daß du zur Arbeit gehst!«


  »Ja, Schatz«, stöhnte er.


  Eine kleine, dreifarbige Katze namens Schecki saß laut schnurrend auf seiner Hüfte. Sie war orangefarbig mit schwarzen Flecken. Ihr Kinn, die Füße und der Bauch waren weiß. Der Leimsieder nannte sie oft - liebevoll - die häßlichste Katze von Freistatt. Sanft hob er sie hoch und setzte sie ans Fußende des Bettes, ehe er unter den Decken hervorkroch.


  Er schlüpfte in einen verwaschenen schwarzen Kittel, um den er seinen Waffengürtel schnallte. Daran hingen ein Dolch, ein Ilbarsimesser und das Beil, das er zum Zerstückeln von Leichen, aber auch zum Zerkleinern von Brennholz benutzte. Über die nackten Füße zog er kniehohe Stiefel mit weicher Sohle. Im Schaft des rechten steckte ein Messer. Schließlich plagte er sich in sein schweres Lederwams, das mit Eisenringen verstärkt war, und schob den in kochendem Wachs behandelten Armschutz auf die Unterarme. All das tat er im Dunkeln, damit Ineedra weiterschlafen konnte. Dann küßte er sie und ging in die Küche hinunter.


  »Schon gut, du Lästling«, rügte er die Katze zärtlich, die schnurrend um seine Beine strich. »Aber dir ist doch klar, daß die meisten Katzen ihr Fressen selber finden müssen.«


  Er fütterte sie mit kleingehacktem Fleisch und schnitt sich selbst eine dicke Scheibe Wurst und ein großes Stück Käse ab und legte beides zwischen zwei Schwarzbrotscheiben. Das Ganze spülte er mit verdünntem Wein hinunter. Schecki war mit ihrer Stärkung vor ihm fertig und begann, sich zu putzen. Sie ignorierte ihn nun mit der Reserviertheit, zu der nur Katzen fähig sind.


  Es war ein ausgesprochen unfreundlicher Morgen.


  Gewöhnlich spazierte Cholly gemächlich zu seinem Geschäft, heute, bei diesem kalten Regen beeilte er sich jedoch. Das Kopfsteinpflaster war eisglatt. Zweimal mußte er umkehren und einen Umweg machen. Er war froh, daß seine eingefetteten Stiefel und der wasserdichte Umhang ihn trocken hielten.


  Er öffnete das große Messingschloß und steckte den Schlüssel in seinen Beutel zurück. Im vorderen Teil des Geschäfts standen Regale, voll von Tontöpfen, jeder einzelne mit einem bestimmten Symbol versehen, das über den Inhalt Aufschluß gab. An der hinteren Seite, vor der Vorhangtür, befand sich ein großer hölzerner Ladentisch.


  Er klatschte die Hand auf den Tisch, was mit einem Aufschrei erwidert wurde. »Aram, steh auf! Zeit, es anzugehen. Weck Sambar auf!«


  Ein großer schlaksiger Bursche von etwa sechzehn Jahren kroch verschlafen unter dem Ladentisch hervor und gähnte herzhaft. Dann stand er auf, streckte und kratzte sich und fuhr mit der Hand durch seine zottige Mähne blonder Locken.


  »Morgen, Meister«, grüßte er.


  Aram trat durch die Vorhangtür und schritt über den Ziegelboden der Werkstatt, vorbei an den vier riesigen Eisenkesseln, den ordentlich aufgeschichteten Brennholzscheiten und getrockneten Knochen, den Regalen und Schubläden voller Ingredenzien. An einer Seite befand sich ein Balken mit Fleischerhaken und eine Wasserpumpe. Eine zweite, breitere Vorhangtür führte zum Roßstall.


  Enkidu und Eshi, zwei Graue mit riesigen Hufen, standen in ihren Boxen. In einer Ecke von Enkidus schnarchte ein pausbäckiger dicker Junge mit brauner Haut unter einer groben Wolldecke.


  »Steh auf, Faulpelz! Der alte Glatzkopf ist da! Steh auf und tu was!« Aram versetzte dem Vierzehnjährigen einen freundschaftlichen Tritt.


  »Schon?« Sambar stand auf, schüttelte das Stroh von seiner Decke, faltete sie und hängte sie über die Trennwand zwischen den beiden Boxen. Dann bürstete er das Stroh von seinem Kittel und zupfte die Halme heraus, die sich in seinem blauschwarzen, glatten Haar verfangen hatten.


  Bis die beiden Bürschchen etwas Brot mit Käse gegessen und den Pferden das Geschirr umgelegt hatten, hatte die aufgehende Sonne die finsteren Wolken zu kaum mehr als einem fahlen Grau erhellt. Donner polterte wie ein leeres Faß, das über Kopfsteinpflaster rollt. Statt blendend vom Himmel zu zucken, färbten die Blitze lediglich stellenweise und flüchtig die Gewitterwolken. Der Schimmelfohlenfluß würde wieder über die Ufer treten und mit seinem schmutzigen Wasser die unbekannten Opfer von Hochwasser und Bränden aus ihren Massengräbern spülen.


  Der Regen floß in eisigen Bächen von ihren Ölhautumhängen. Enkidu tänzelte, ihn störte das Wetter nicht, während Eshis Benehmen nicht daran zweifeln ließ, daß sie nichts als in ihre warme, trockene Box zurück wollte. Aram stiefelte voraus, weil die Sicht so schlecht war. Gerade, als sie in Odd Birts Zuflucht einbogen, rief er:


  »Ich sehe eine, hinter Fuchs' Kneipe!«


  Bei jedem von Arams Schritten spritzte schlammiges Wasser auf.


  »Bei Vater Ils' Bart! Er blutet noch!«


  »Können wir ihm helfen? Lebt er noch?«


  »Nein, Cholly. Sein Kopf ist fast abgetrennt.«


  »Siehst du jemanden? Vielleicht ist sein Mörder noch in der Nähe.«


  Aram zückte seinen Dolch. Cholly kletterte vom Kutschbock und zog sein langes Ilbarsimesser. Es war nirgendwo jemand zu sehen. Die Tür von Fuchs' Kneipe war verschlossen, und so gründlich sie sich auch umschauten, es hielt sich niemand in der näheren Umgebung versteckt.


  »Ich verstehe es nicht. Es kann niemand da raus gekommen sein, ohne daß wir ihn gesehen hätten«, sagte Aram. »Außer vielleicht ein Magier.«


  »Ist nicht unmöglich«, brummte Cholly.


  Aram sprang hinunter und rannte voraus, um das Stalltor zu öffnen. Die größeren Pfützen nahm er im Sprung. Die Torflügel schwangen mühelos auf. Cholly lenkte das Fuhrwerk rückwärts hinein. Aram spannte die Pferde aus, striegelte sie, warf ihnen trockene Decken über und brachte ihnen Futter und Wasser. Erst dann schlüpfte er aus seiner Regenkleidung. Die nassen Lederhandschuhe und den Schurz tauschte er gegen trockene aus.


  Cholly rauchte eine Pfeife, während er die Tiegelchen und Töpfe begutachtete, die Sambar während ihrer Abwesenheit hatte säubern und füllen müssen. Pfeiferauchen war zwar nur ein kleines Laster, aber eines, das sich sein Eheweib verbat. ». weil das ganze Haus danach stinkt. Sogar mein Haar riecht nach Rauch.«


  Außer seiner Frau gab es in Freistatt nichts, was er fürchtete. Weder Hexer noch Dämon, weder Mensch noch Gott, ob lebendig oder tot. Als die Nacht voll von Ischades und Roxanes Untoten gewesen war, hatte er mehrere der armen Wichte erlöst, hatte ihnen den Kopf abgeschlagen, damit sie in die Hölle zurückkehren konnten, aus der sie hervorgeholt worden waren.


  Nicht alle hatten sich gern erlösen lassen. Einer, ein ehemaliger Stiefsohn, hatte ihm über eine Stunde lang beweisen wollen, daß er nicht tot war. Er hatte sogar den Nerv, sein Kurzschwert zu ziehen und den Leimsieder zu bedrohen. Cholly hatte den Zombie mit seinem Beil zerhackt. Danach war er auf jeden Fall tot gewesen.


  Über ein Dutzend Leichen waren im Wagen verstaut. Fünf hatten sie in der Gegend der Roten Laternen gefunden, was wohl schließen ließ, daß es eine betriebsame Nacht gewesen war. Drei davon waren die von Frauen. Eine war sogar hübsch gewesen.


  »Siehst du«, sagte Sambar altklug, während er und Aram den Wagen abluden, »das kommt davon, wenn man sich in der Schlüpfrigen Lilie herumtreibt.«


  »Ich hoffe, sie waren wenigstens fertig. Es wäre doch jammerschade, wenn sie sterben mußten, ohne zuvor was gehabt zu haben.« Aram kicherte.


  »Eines Mondtags kommst du vielleicht mit der Fuhre als Ware, nicht als Aufsammler.«


  »Ich kann auf mich aufpassen.«


  »Das geringste, was du dir holen kannst, sind Eshis Masern.«


  »Habe ich aber bisher noch nicht. Außerdem macht das nicht so dick wie dein Zuckerzeug. Aber in einem Jahr wirst auch du Geschmack auf Süßes anderer Art kriegen. Das darfst du mir glauben.«


  »Idiot!« kreischte Markmor. »Du hirnverbrannter Idiot!«


  Der junge Mann mit dem wallenden Silberhaar zitterte bei dieser Tirade und starrte auf den Boden, um zu verhindern, daß der mächtigste Zauberer in Freistatt ihm in die Augen blicken konnte. Bis vor ein paar Jahren war des Zauberlehrlings Vater, Mizraith(6), der oberste jener Zauberer gewesen, die nicht an die Hasardriten der Magiergilde gebunden waren. Markmor war damals ein dreister Streber gewesen, kaum mehr als ein Kind nach Magiermaßstäben und anderen. Doch er hatte Mizraith fair in einem Zauberduell geschlagen und sich dadurch als Bester unter jenen erwiesen, die an der magischen Tradition Ilsigs festhielten. Allerdings hatte er sich eine Zeitlang im Hintergrund halten, seinen Tod vortäuschen und seine Zauberei aufgeben müssen, um nicht in den Sog des Magier- und Göttertötens gerissen zu werden, der in den letzten Jahren Freistatt in Atem gehalten hatte. Aber er war zurückgekehrt und beabsichtigte, alles, was er verloren hatte, mit Zins und Zinseszins zurückzugewinnen.


  »M-mir blieb keine Zeit, Meister«, stammelte Marype. »Ich war gerade dabei, dem Boten den Hals durchzuschneiden, als ich Pferde hörte. Ich verschwand kurz, weil ich hoffte, wer immer es war, würde sich nicht um die Leiche kümmern. Aber als ich zurückkehrte, war sie verschwunden.«


  »Du brauchtest nur das Amulett zu nehmen und wegzulaufen! Es war absolut nicht notwendig, daß du ihn umbrachtest. Ein Schlag auf den Schädel hätte genügt. Wie konnte es so schwierig sein?«


  Markmors Gewand aus glänzender roter Seide streifte über den Marmorboden, während er zornig hin und her rannte. Sein kurzes Haar und der Spitzbart waren so schwarz wie seine Seele. Unter den zusammengewachsenen buschigen Brauen funkelten seine amethystfarbenen Augen vor Wut.


  Mehrere Momente drohender Stille vergingen, ehe er fortfuhr: »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie wertvoll dieses Stück ist? Nicht nur für mich, sondern für uns alle, die wir unabhängig von der Magiergilde arbeiten? Und was passieren könnte, wenn der Erste Hasard es in die Hand bekommt, wie es vorhergesehen war? Verstehst du, in welche Gefahr du uns durch deine Pfuscherei gebracht hast? Verstehst du es? Sprich!«


  »Ich denke schon, Meister«, wand sich Marype.


  »Nein, das ist ja dein Problem, Marype. Du denkst nicht! Denn wenn du gedacht hättest, würdest du das Amulett nicht dort gelassen haben! Ich frage mich manchmal wirklich, weshalb ich dich zu mir genommen habe! Ja, wirklich.


  Und jetzt erzählst du mir noch einmal genau, was geschehen ist. Wenn die Person, die das Amulett jetzt besitzt, seine Kräfte noch nicht erkannt hat, ist es vielleicht noch nicht zu spät.«


  »Ich bin ihm von Schenke zu Schenke gefolgt. Bei Argashs blutigen Nägel, dieser Mann konnte saufen! Schließlich spazierte er den Schlangenweg hinunter zu Fuchs' Kneipe, aber sie war geschlossen. Obwohl er so viel getrunken hatte, torkelte er nicht, deshalb blieb ich ein Stück zurück und wartete auf eine günstige Gelegenheit. Wie der Zufall es wollte. HATSCHI! - Verzeiht, ich habe mich wahrscheinlich gestern in dem Regen erkältet -, hielt er an, um zu pinkeln. Sofort setzte ich mich hinter ihn. Und während ich ihm die Kehle durchschnitt, hörte ich Hufklappern und wenigstens zwei Männer, die sich unterhielten. Das klang ziemlich nahe und kam noch näher. Ich wußte, daß das Amulett eine Flucht unmöglich machen würde, da verließ ich mich darauf, daß das Amulett zu billig aussah, als daß jemand es an sich nehmen würde. Ich verschwand nur einen Augenblick. Als ich zurückkehrte, war die ganze Leiche weg.«


  »Hast du jemanden in der Nähe gesehen? Irgend jemanden?«


  »Es goß in Strömen. Sogar die Bettler hatten sich irgendwo verkrochen. Er war spurlos verschwunden. Ich habe verzweifelt gesucht - HAAATSCHI!«


  »Marype, du überraschst mich! Wahrhaftig. Du hast ihm das Amulett gelassen, weil du gehofft hast, es sähe zu wertlos aus, als daß man es stehlen würde. Richtig? Dabei weiß jedes Kind, daß Labyrinther und Abwinder alles stehlen, was nicht niet- und nagelfest ist. Wenn du nicht deines Vaters Gabe im Blut hättest, würde ich mich gar nicht mit dir abgeben. Eine solche Begabung ist eine Ausbildung wert, aber du stellst meine Geduld auf eine harte Probe!


  Trotzdem, es ist noch nicht alles verloren. Vielleicht sagt uns die Kristallkugel, wo das Amulett ist.«


  Die erste Kundin an diesem Tag war eine zierliche Frau. Ihr Gesicht war verschleiert, und ein Kopftuch verbarg den größten Teil ihres üppigen kastanienbraunen Haars. Obwohl sie sich wie eine Zofe gekleidet hatte, war ihre Haltung doch eher von jemandem, der Befehle erteilte, nicht, sie ausführte. Sie schaute sich nervös um und vergewisserte sich, daß außer ihr keine Kunden anwesend waren. Dann erst fragte sie: »Seid Ihr Chollander?«


  Er nickte. »Wie kann dieser untertänige Leimsieder Euch zu Diensten sein, Mylady?«


  »Ich habe gehört, daß Ihr - uh.«


  »Daß ich Rohmaterialien abhole. Für eine angemessene Gebühr holen wir ab, was Ihr nicht mehr benötigt, und verarbeiten es zu den verschiedensten nützlichen Produkten. Unsere Bedingung ist jedoch, daß die Ware ohne weitere Behandlung verarbeitungsfertig ist. Ihr versteht?«


  »Ja. Ihr habt eine Gebühr erwähnt. Dann werdet Ihr es also tun?«


  »Gewiß, schöne Dame. Für zehn Kronen holen wir Eure Rohmaterialien von jeglicher Adresse ab, die Ihr nennt - und die wir alsdann sogleich vergessen. Aus diesem Grund müssen wir Euch bitten, die Gebühr im voraus zu entrichten. Sonst könnten wir uns vielleicht erinnern und eine Rechnung senden. Ergibt sich dadurch irgendein Problem für Euch?«


  Zu seiner Verwunderung versuchte sie gar nicht zu feilschen.


  Ich hätte mehr verlangen sollen! dachte er.


  Sie gab ihm die Adresse und wandte sich zum Gehen.


  »Einen Moment noch, Mylady.«


  Cholly streckte ihr ein Tontiegelchen entgegen. Sie blickte ihn verwirrt an, nahm das Töpfchen jedoch.


  »Ich führe ein Leimgeschäft. Wenn ihr meinen Laden mit einem meiner Tiegelchen verlaßt, wird jeder sehen, weshalb Ihr hiergewesen seid, und nichts anderes bemerken.«


  Ihr verschleiertes Gesicht wurde bleich. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Übrigens, dieser Klebstoff ist für Porzellan und Keramik. Er wirkt wahre Wunder bei gebrochenem Geschirr.«


  Nachdem sie davongeeilt war und das Tiegelchen so hielt, daß es nicht übersehen werden konnte, trat Sambar durch die Vorhangtür ein. »Meister, warum besteht Ihr immer darauf, daß wir tote Ware abholen? Würden sie nicht mehr bezahlen, wenn wir ihnen da helfen würden?«


  »Gewiß, aber ich nehme kein Blutgeld. Ich habe jeden Tag genug mit dem Tod zu tun, als daß ich auch noch selbst dazu beitragen möchte. Wenn die Leute einander umbringen wollen, kann ich sie nicht davon abhalten. Aber ich will verdammt sein, wenn ich es für sie tue.«


  Durch die Arbeit an der Stadtmauer und die Instandsetzungen nach dem Hexenfeuer und der Überschwemmung ging das Geschäft ausgezeichnet. Kadakithis' Arbeiter hatten eine ganze Wagenladung voll Gemischtwaren gekauft. Die neue Steuer wurde zumindest für den Zweck verwendet, für die sie erhoben wurde, und konnte sich nicht in der Börse des Prinz-Statthalters ansammeln.


  Privat hatte Cholly keinen Bedarf für Magier, was ihn jedoch nicht davon abhielt, mit ihnen Geschäfte zu machen. Einer kam, weil er einen Menschenschädel brauchte. Ein anderer, ein schlaksiger Kerl mit ergrauendem Haar und Bart und ungewöhnlich kräftiger Stimme, suchte Fingerknöcheln. Diese Herren wußten nicht, daß ihre Schätze von seinem Brennstofflager getrockneter Knochen kamen.


  Ein dritter, ein angehender Zauberer, suchte eine guterhaltene Hand. Cholly verschwand kurz in seiner Werkstatt.


  Nach einem Hieb mit dem Beil kehrte er mit einer abgetrennten Linken zurück.


  Ein letzter kleiner Magier verlangte eine ganze Menschenhaut. Ihn schickte er in den nächsten Laden. Zandulas würde ihm später eine Vermittlungsgebühr bezahlen.


  Als es im Laden etwas ruhiger wurde, schaute Cholly nach seinen Gehilfen. Sie waren bereits sehr fleißig gewesen. Die Leichen waren ausgezogen und ihre Habe ordentlich sortiert. Das kleinste Häufchen war das Geld. Die beiden waren ehrliche Jungen, aber er wußte, daß sie trotzdem ein paar Kupferstücke einsteckten, so, wie er es getan hatte, als er beim alten Shi Han Zweifinger in die Lehre gegangen war.


  Er schickte Sambar in den Laden, während er und Aram die nackten Leichen skalpierten, ausbluten ließen und


  zerstückelten. Nachdem die Leichenstücke mit den erforderlichen Zutaten in Kesseln zum Sieden gegeben waren, wandte er sich an Aram. »Wenn du dazu kommst, dann bring diese Talgfässer zu Reh Shing, dem Seifensieder auf der anderen Straßenseite, hinüber. Wird Zeit, daß ich mit meinen Runden anfange.«


  Chollander kratzte sich am Nacken. Einen Augenblick juckte es, als beobachte ihn jemand.


  Er begann seinen Handel immer in Shamaras Perückengeschäft. In ihrer Jugend war Shamara umwerfend gewesen. Ihre jetzige Schönheit war von anderer Art: eine Wärme, die von ihrer guten Seele ausging. Sie feilschten ein bißchen, während Shamara die Kopfhäute nach Qualität und Dichte begutachtete. Schließlich einigten sie sich auf drei Silberlinge, acht Kupferstücke und einen Kuß.


  »Was ich nicht alles fürs Geschäft tue«, sagte Shamara lachend, ehe sie die Lippen unter seinen Schnurrbart preßte. Es weckte keine Leidenschaft, aber es ließ sie alles andere denn kalt. »Genug! Da fühle ich mich ja wie ein junges Mädchen, und diesen Unsinn habe ich längst überstanden.«


  Cholly pfiff eine fröhliche Weise den ganzen Weg bis zu Marcs Waffengeschäft. Der größte Teil von Marcs Ware war Ramsch, und das waren auch die Waffen, die Cholly ihm anbot. Die wirklich guten verkaufte er einzeln. Einige besondere Klingen behielt er für sich. Trotzdem sah er hin und wieder ein interessantes Stück in Marcs Laden.


  Das Mittagessen nahm Cholly regelmäßig mit Furtwan Beutelschneider ein, während Hazen, Furtwans Neffe, den Laden hütete und des Leimsieders Wagen im Auge behielt. Heute entschieden die beiden Freunde sich für Rindsbraten, deshalb begaben sie sich zum Scheckigen Mann, wo stets eine Lende zum Tranchieren bereit war.


  »Ist vergangene Nacht irgendwas Interessantes vorgefallen?« erkundigte Furtwan sich zwischen zwei Schlucken Echtbräu.


  Cholly antwortete nicht sogleich. Er hatte jetzt schon zum zweitenmal das Gefühl, daß er beobachtet wurde. Von wem und aus welchem Grund konnte er sich nicht denken. Wieder kratzte er sich am Hals.


  Es sah nicht so aus, als blicke jemand in seine Richtung, aber er wußte verdammt gut, daß ihn jemand bespitzelte. Das Jucken wurde stärker. Er ließ die Rechte unter den Tisch gleiten und tat, als kratze er seine nackte Wade, tatsächlich aber vergewisserte er sich, daß sein Extramesser noch im Schaft steckte.


  Die beiden Männer unterhielten sich eine Stunde lang angeregt. Als Cholly den Scheckigen Mann verließ, kehrte das Jucken zurück und war noch stärker als zuvor. Beunruhigend war, daß er niemanden sah, der ihm möglicherweise folgte. Trotzdem zweifelte er nicht, daß er überwacht wurde. Aber von wem? Und warum?


  Er vermißte den gewohnten freundlichen Gruß Ganners, Lalos Sohnes, der von Mobs während des Falschen-Pest-Aufruhrs(7) umgebracht worden war. Er hatte gern mit ihm geplaudert. Statt Ganner begrüßte Herwick selbst ihn an der Tür. Der Goldschmied trug immer noch den symbolisch zerrissenen Kragen und das schwarze Trauerarmband.


  »Schön Euch zu sehen, Cholly. Seid Ihr hier, um zu kaufen, oder um zu verkaufen? Wenn ich mich recht erinnere, hat Ineedra bald Geburtstag. Nächste Woche?«


  »Nächsten Eshtag. Das Problem ist, daß sie immer noch nicht durchblicken ließ, was sie sich wünscht. Oder sie hat es so subtil getan, daß ich es nicht verstand.«


  »Mit gutem Schmuck kann man nichts verkehrt machen. Ich habe ein paar schöne neue Stücke. Seht sie Euch an. Über den Preis können wir reden.«


  »Heute lieber nicht. Es sind noch ein paar Tage, da könnte sie es vielleicht noch durchblicken lassen. Aber ich habe Euch heute ein paar Kleinigkeiten zum Begutachten mitgebracht.«


  Er zog ein zusammengeknüpftes Tuch aus seinem Kittel, das er auf den Ladentisch leerte. Das meiste war billiger Tand, pro Stück nicht mehr wert als ein oder zwei Kupfermünzen; dann ein paar falsche, aber recht hübsche Steine, die ein bißchen mehr wert sein dürften; außerdem zwei Nadeln aus echtem Gold mit funkelnden Edelsteinen besetzt, und schließlich ein Anhänger aus massivem Gold mit seltsamer Gravur.


  »Wo habt Ihr denn das her? Eine solche Arbeit habe ich noch nie gesehen! Außergewöhnlich! Und pures Gold! Ich kann die Gravierung nicht lesen; es ist weder Rankene noch Ilsigisch. Beysibisch ist es auch nicht - ich hatte schon genug Starraugen hier, daß ich es erkennen müßte. Wenn es älter wäre, würde ich vielleicht sagen, daß es Enlibrisch ist.«


  »Bei näherer Betrachtung denke ich, daß ich es vorerst noch behalten werde. Es ist interessant. Fällt Euch jemand ein, der mir vielleicht mehr darüber sagen könnte?«


  »Versucht es bei Synab. Wenn überhaupt jemand, dann er.«


  So lenkte Cholly sein Gespann als nächstes zu Synabs Antiquitäten- und Kuriositätengeschäft, nur ein Stück die Straße abwärts. Der blaue Farbklecks an der Tür bedeutete, daß der Ladenbesitzer jemandem Schutzgeld bezahlte. Cholly hatte nie irgend jemandem für »Schutz« bezahlt und schwor, daß er es auch nie tun würde. Eine Türglocke klingelte, als er eintrat.


  Der Weißhaarige in grünem Linnen sagte: »Euch habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Ich nehme an, Ihr habt etwas Interessantes für mich?«


  »Vielleicht. Ich habe dieses Medaillon an meiner heutigen Ware gefunden. Könnt Ihr die Schrift entziffern?«


  Der kleine Mann zog die buschigen Brauen hoch. Sein bleiches Gesicht wurde grau, seine knotigen Hände zitterten, und er ließ das Amulett auf den Ladentisch fallen, als wäre es plötzlich weißglühend.


  Nach einem Moment keuchte er: »Tut mir einen Gefallen, Cholly. Geht! Schafft dieses Ding aus meinem Laden! Bitte!«


  »Warum? Mann, sagt mir doch zumindest, was los ist!«


  »Das schulde ich Euch wohl. Ich kann es nicht lesen, aber ich habe schon genug Relikte gesehen, daß ich es erkenne. Ein Wort hier kann ich lesen: den Namen Theba.«


  »Ist das nicht irgendeine Todesgöttin?«


  »Ja. Alles was mit ihr zusammenhängt, kann nur Schlimmes bringen. Wenn ich Ihr wäre, würde ich mich dieses Dings so schnell wie möglich entledigen.«


  Cholly dankte ihm und ging.


  Er spürte seinen unsichtbaren Beobachter immer noch. Das Prickeln tat jetzt beinahe weh. Cholly hoffte, daß dieser Beobachter, wer immer es war, nichts unternahm, ehe er bei Renn, seinem Bankier, gewesen war.


  Renn war einer der wenigen Männer in Freistatt, denen er rückhaltlos traute. Dank der Bewaffneten an der Tür und einigen weniger offensichtlichen Schutzmaßnahmen hatte noch nie irgend jemand Renns Bank beraubt und die Tür lebend erreicht. Diebe hatten das bald erfahren und hielten sich fern.


  Der Leimsieder zahlte den größten Teil seines Bargelds ein und bekam eine Quittung dafür. Er behielt gerade so viel, daß er Geselle und Lehrlinge bezahlen, Ineedra zu einem feinen Abendessen ausführen konnte und ihm noch genug blieb, zu den Spielen am Landende zu gehen und ein paar Kupferstücke zu wetten. Verglichen mit dem, was er hierhergebracht hatte, war das nur Kleingeld. Bedauerlicherweise schien sein unsichtbarer Verfolger nicht an Geld interessiert zu sein.


  Als er wieder auf die Goldallee trat, wurde das Prickeln noch ärger. Verdammt! Er wünschte sich, der Kerl würde endlich handeln. Dieses Katz-und-Maus-Spiel machte ihn wütend. Vielleicht konnte er den Spieß umdrehen.


  Er bog in die Krämergasse ein und dann gleich in die Sattlerstraße, in der er Enkidu und Eshi antrieb. Als er glaubte, daß sein Verfolger ihn nicht sehen konnte, sprang er vom Kutschbock, drückte sich in den Eingang einer Eisenwarenhandlung und wartete.


  Zwei Halunken rannten um die Ecke. Einer war mittelgroß, der andere klein und dick wie ein Bierfaß mit Beinen. Sie liefen, um den Wagen nicht aus den Augen zu verlieren.


  Für einen Mann mittleren Alters in Kettenwams war er sehr schnell. Und leise. Das leise Geräusch, das die weichen Sohlen seiner Kniestiefel verursachte, wurde vom Straßenlärm übertönt: Bettler, die um Almosen flehten, Verkäufer und Kunden, die feilschten, Hufklappern auf Kopfsteinpflaster, spielende Kinder, die brüllten.


  Der Kleinere blieb keuchend ein paar Schritte hinter seinem Kumpan zurück. Er hörte nichts Verdächtiges.


  Der Mittelgroße blickte in dem Moment über die Schulter, als der Faßmann unter Chollys Hieb mit dem Beilschaft zu Boden ging. Ehe er fliehen konnte, erfaßte eine Pranke unter einem Armschutz eine Handvoll seines Kittels und schmetterte ihn gegen eine Ziegelwand, daß ihm zischend die Luft aus der Lunge wich. Sein Kopf prallte schmerzhaft gegen die Ziegel. Dann, während er verzweifelt nach Luft schnappte, spürte er den Schaft des Beils, der gegen seine Kehle drückte. Und das melonengroße Knie, das in seine Weichteile preßte, konnte seiner Aufmerksamkeit gar nicht entgehen.


  Chollys für gewöhnlich freundliche, haselnußbraune Augen waren jetzt fast grüne Schlitze. Seine Stimme war ruhig, leise, nur ein Wispern. »Warum verfolgt ihr mich?«


  »Tu' ich gar nicht.«


  Cholly senkte das Knie ein wenig, dann rammte er es hoch. »Belüg mich nicht, oder du wirst Sopran singen! Fangen wir noch mal von vorn an. Du wolltest mir gerade sagen, weshalb du hinter mir her bist.«


  Tränen füllten die Augen des Burschen. »Ich schwöre, ich habe Euch nicht verfolgt!«


  Er hätte geschrien, als das Knie in seine Weichteile schmetterte, wäre nicht der Beilschaft gewesen, der ihm die Kehle zudrückte.


  »Versuchen wir's noch einmal. Ich stelle dir eine Frage, und du antwortest. Ehrlich. Zum allerletzten Mal, warum seid ihr hinter mir her?«


  »Na gut«, wimmerte der Bursche. »Wir haben jeder einen Silberling bekommen, damit wir Euch berauben.« Tränen rollten über die schmutzigen Wangen und verfingen sich in den Bartstoppeln.


  »Idiot! Wenn ihr Geld von mir gewollt hättet, würdet ihr mich überfallen haben, bevor ich bei meinem Banker war. Ihr habt aber nichts getan, obwohl ihr mich schon den ganzen Nachmittag verfolgt. Also, wohinter seid ihr her, wofür es sich zu sterben lohnt?«


  »Dem Medaillon.«


  »Was ist daran so wertvoll?« fragte Cholly scharf.


  »Weiß ich nicht. Hat er uns nicht gesagt. Er hat bloß bezahlt, damit wir es ihm bringen.«


  »Wer hat euch bezahlt?«


  »Namen hat er keinen genannt. Er trug ein Magiergewand.«


  »Wie hat er ausgesehen?«


  »Silberhaar.«


  Das Messer verfehlte Chollys Ohr um Haaresbreite, bevor es sich ins Auge des Mittelgroßen bohrte. Blut spritzte aus der Wunde. Der Sterbende zuckte einmal, dann erschlaffte er. Cholly ließ ihn los. Die Leiche glitt die Wand hinunter, der kurze Messergriff ragte noch aus der Augenhöhle.


  Der Faßmann verschwand soeben in einer Gasse.


  »Ich hätte fester zuschlagen sollen«, brummte der Leimsieder.


  Er pfiff schrill, und Enkidu und Eshi schoben das Fuhrwerk rückwärts zu ihm. Geschäft war Geschäft. Er lud den Toten auf und zog eine Plane über ihn. Niemand hielt es für ungewöhnlich, wenn er so früh jemanden abholte. Unfallsopfer gab es zu jeder Zeit. Außerdem mischte sich hier niemand in fremde Angelegenheiten.


  Babbo verlagerte sein Gewicht von einem auf den anderen Fuß und rang die Hände, ohne auch nur kurz den Blick vom Boden zu heben. Es war kalt in diesem Raum, aber Babbos grober Kittel war feucht vor Schweiß.


  »Was im Namen des Finsteren sagst du da? Wie konnte er entkommen? Ihr wart zu zweit! Und beide bewaffnet. Willst du mir weismachen, daß zwei der besten Straßenräuber von Freistatt nicht mit einem kahlköpfigen alten Händler fertigwerden konnten?« tobte Marype.


  »Er war gut!« verteidigte sich Babbo. »Dorien war einer der Besten auf der Straße. Das erste, was ich gesehen hab, wie ich wieder zu mir gekommen bin -, hatte Dorien ein Axtschaft am Hals und ein Knie an seinen Eiern. Glaubt mir, der Mann ist gut! Was denkt Ihr, wie er sonst so alt geworden wär'? Ich habe Dor nur mit dem Messer vom Reden abhalten können.«


  »Und warum hast du nicht statt dessen auf den Leimsieder gezielt?«


  »Versteht doch, ich habe nicht viel Zeit gehabt. Und ich war nicht in der Verfassung, mich mit dem Riesen anzulegen. Vielleicht habe ich bloß zwischen die zwei geworfen und bin gerannt. Außerdem seid Ihr der Magier. Warum habt Ihr nichts getan? Warum habt Ihr den Fettsack nicht verwandelt?«


  »Solange er das Amulett hat, ist er gegen Zauber gefeit. Warum hätte ich sonst zwei Pfuscher verdingt?«


  »Großer Magier, ha«, höhnte Babbo. »Ihr könnt mit Eurer Hexerei nichts ausrichten, deshalb heuert Ihr uns an. Und dann habt Ihr den Nerv, mir die Hölle heiß zu machen, weil es mir nicht besser ergangen ist!


  Macht die Drecksarbeit doch selber, wenn Ihr sie soviel besser versteht.! Viel Vergnügen! Aber ohne mich«, schnaubte er voll Verachtung, die über seine Furcht die Oberhand gewonnen hatte.


  Es war eng auf der Tribüne, die Lowan Vigeles auf seinem Landendebesitz errichtet hatte, und die Steinbänke waren unbequem. Die Zuschauer hatten bereits soviel Rotgold getrunken, daß sie mehr als aufgekratzt waren. Zandulas und Cholly pfiffen und brüllten mit den übrigen. Bei den ersten Runden hatten verurteilte Verbrecher ihre Kräfte gemessen. Da war nicht viel Geschicklichkeit zu sehen gewesen, hauptsächlich rohe Gewalt. Chollander zog die Wagenrennen vor.


  Er hatte eine gute Nase. Das vierte Rennen war gerade zu Ende, und er konnte zum drittenmal einen Gewinn abholen. Zandulas, der noch kein einziges Mal auf das richtige Gespann gesetzt hatte, stand mit säuerlichem Grinsen auf.


  »Ich gönne mir ein Bier, bevor es richtig losgeht. Willst du auch eins?«


  »Nein, danke, Zan. Soll ich irgendwelche Wetten für dich setzen?«


  »Nein. Oder doch. Falls ich nicht rechtzeitig zurück bin. Setz zwei Kupfer auf wen immer du selber aussuchst.«


  Chollys Favorit war Borak. Boraks lange, ölige Peitsche hinter seinen drei Fuchswallachen bewegte sich wie von selbst, und er konnte mit den klingenbestückten Radnaben besser umgehen als die meisten Männer mit einem Schwert.


  Die anderen Wagenlenker im heutigen Hauptrennen waren Magyar mit Schimmeln, Atticus mit Falben und Crispen ebenfalls mit einem Schimmelgespann.


  Überall hörte man: »Sechs Kupfer auf Atticus«, »zwei auf Magyar«, »vier auf Atticus«, »acht auf Crispen«.


  Vom Wettfieber angesteckt brüllte Cholly: »Zwei Silber auf Borak!«


  »Für mich auch! Das Geld gebe ich dir später«, flüsterte Zandulas, als er zurückkehrte. »Ich hätte ja auf Atticus gesetzt, aber du hast heut nachmittag immer gewonnen. Ich hoffe nur, deine Glückssträhne hält noch an.«


  Die großen Wetteinsätze kamen von den Logenplätzen, es waren ganze Stapel von Goldkronen. Der Unterschied zu denen, die weniger setzten, war nur, daß die in den Logen es sich gewöhnlich leisten konnten, zu verlieren. Die einfachen Bürger auf den harten Steinbänken gerieten schon in Bedrängnis, wenn sie eine Handvoll Kupfer verloren.


  Das Prickeln im Nacken war zurück. Er wurde schon wieder beobachtet!


  Vier Gespanne fuhren auf die Bahn, nachdem ihre Plätze ausgelost waren. Cholly runzelte die Stirn. Borak war an der Außenseite. Dann kamen Crispen, Magyar und schließlich Atticus an der vorteilhaften Innenseite. Der Rennleiter senkte die Fahne, und sie starteten. Die Pferde bedrängten einander. Scharfer Stahl klirrte jedesmal, wenn Räder zu dicht zusammenkamen. Crispen drängte Borak gegen die Wand, doch der mit allen Wassern gewaschene Veteran behielt die Kontrolle. Staub flog, als seine Klingen in die Steine meißelten. Zum Ausgleich schnalzte er mit der Peitsche und schlug mit der Peitsche auf die Hinterbacke des näheren Schimmels. Das Pferd kam aus dem Schritt. Es brauchte nur einen Augenblick, bis es sich wieder gefangen hatte, aber das genügte.


  Cholly schaute sich um. Blitzte da Silberhaar in der Menge hinter ihm auf? Vielleicht war es eine Frau, die die Modetorheit mitmachte.(8) Vielleicht nicht. Er legte die Hand um den Griff seines Ilbarsimessers.


  Ein Schimmelhengst schrie, als er von einer Klinge erfaßt wurde, die ihm den Unterschenkel eines Hinterbeins durchschnitt. Die Menge brüllte. Der Sturz des Pferdes riß die Deichsel zur Seite, der Rest des Gespanns mußte sich drehen, wodurch der Wagen umkippte. Magyars Hand hatte sich in den Zügeln verfangen, und er wurde mitgeschleift.


  Silberhaar war außer Sicht, aber nicht weggegangen. Cholly konnte es fühlen.


  Zandulas brüllte: »Hast du das gesehen?« Bei der letzten Runde war Borak Atticus um eine halbe Länge voraus. Crispen hatte sich in Magyars Wagenwrack verheddert und verlor Zeit, die nicht mehr aufzuholen war.


  »Hole auch meinen Gewinn ab«, bat Cholly seinen Freund.


  »Warum, wo willst du hin?« fragte Zandulas.


  »Muß das Rotgold sein. Mir ist nicht gut«, log Cholly.


  Während er die Stufen hinunterhastete, hörte er die Menge »Borak! Borak.!« brüllen. Ein Messer sauste auf ihn zu, prallte jedoch von dem mit Eisen verstärkten Lederwams ab. Er hatte Glück gehabt, das war ihm klar.


  Als er durch das Tor von Landende war, rannte Cholly so schnell ihn seine stämmigen Beine trugen an der Mauer entlang, durch eine Lücke in der Mauer und dann durch krumme Gassen, die er auf gut Glück wechselte. Wenige andere kannten die Straßen hier so gut wie dieser Mann, der sie jeden Morgen abfuhr. Bald würde er am Hafen sein. Er sah keinen Verfolger, aber das Prickeln im Nacken blieb.


  Das Weinfaß war hauptsächlich eine Fischerschenke. Die meisten Gäste dort kannten Cholly. Sie kauften den Leim von ihm, den sie für ihre Boote brauchten, und er oder seine Gehilfen nahm ihnen die nicht verkauften oder ungenießbaren Fische ab. Er wurde sofort an ihre Tische eingeladen.


  Von allen in Freistatt hatten nur die Fischer die Beysiber wirklich akzeptiert, weil sie fleißige Arbeiter und ehrliche, gute Seeleute waren. Innerhalb der mit Netzen behangenen Gaststube des Weinfasses waren alle Seeleute Brüder, Waffengefährten im unaufhörlichen Kampf, der gnadenlosen See den Lebensunterhalt abzuringen.


  Es war deshalb nicht überraschend, daß der einarmige Ilsiger mit einem kleinen, stillen Fischäugigen an einem Tisch saß. Cholly ging auf sie zu. Momentan war das Prickeln weg oder so schwach, daß er es nicht spürte.


  Ornat, der ilsigische Fischer deutete mit dem Glas. »Du wirst oben dünner und in der Mitte dicker. Und du siehst aus, als könntest du einen Schluck vertragen. Rück dir einen Stuhl her, und ich lade dich zu einem ein. Monkel Setmor kennst du ja, oder? Monkel, Cholly stellt den besten verdammten Leim her, den man kaufen kann.«


  »Oder gegen was eintauschen. Welcher Fischer würde Cholly nicht kennen?« sagte der kleine Mann. Er lächelte ehrlich erfreut und reichte ihm die Hand. »Was führt Euch ins Weinfaß?«


  »Ich stecke in einer echten Klemme. Jemand will mir ans Leder. Ich habe dieses Medaillon mit dem Zeug heute morgen bekommen. Seither verfolgt mich jemand. Zwei Straßenratten wollten mich überfallen, aber ich hab's ihnen gezeigt. Einem habe ich eins übergebraten und dem anderen habe ich zugesetzt, bis er ausgespuckt hat, daß ein silberhaariger Zauberer sie angeheuert hatte, der es auf das Medaillon abgesehen hat. Aber ich war bei dem ersten nicht gründlich genug, und er hat seinem Kumpan ein Messer ins Auge geworfen, bevor ich mehr erfahren konnte.


  Und jetzt komme ich von Landende. Da war ein silberhaariger Kerl in der Menge. Also habe ich beschlossen zu verschwinden. Er ist mir lange genug gefolgt, bis er ein Messer nach mir werfen konnte, nur hat er dabei nicht mit meinem Wams gerechnet.«


  »Können wir dir irgendwie helfen, Cholly?« erkundigte sich Ornat.


  »Bringe mich mit dem Boot zur Schimmelfohlenbrücke. Das müßte ihn mir eine Weile vom Hals halten.«


  »Frische Luft wird mir guttun. Kommst du mit, Monkel?«


  Der kleine Mann nickte.


  Die Sonne färbte den Himmel im Westen blutrot, als Cholly durch die einunddreißig Schnüre mit ihren einunddreißig Knoten trat.


  »Du kommst aber heute früh«, stellte Ahdio fest. »Stimmt irgendwas nicht? Du siehst besorgt aus.«


  »So kann man es auch nennen. Ich brauche ein Bier - das gute. He, was ist mit Cleya? Ich sehe, daß die Schöne zurück ist. Jodeera heißt sie doch, oder?«


  Ahdioa blickte hinunter in die Augen des anderen und erbleichte.


  »Was redest du da? Das ist Cleya!«


  »Was soll dieser Scherz. Ich seh' sie schließlich direkt vor mir.«


  Ahdio schwieg einen Moment, dann bat er: »Kommst du kurz mit mir nach hinten, wo wir reden können?«


  Die beiden Männer gingen zum Lagerraum. Ahdio schloß die Tür und drehte sich zu Cholly um. Er wirkte beunruhigt.


  »Woher weißt du das?«


  »Was?«


  »Daß Cleya und Jodeera ein und dieselbe sind.«


  »Ah, komm! Cleya ist ein liebes Mädchen, aber sie ist mager und nicht gerade schön, mehr wie eine streunende Katze. Nicht, daß ich sie nicht mag, aber sie kommt doch nicht an dieses bildschöne Geschöpf heran!«


  »Sie sind trotzdem ein und dieselbe. Ich werde dir vertrauen, weil ich dich mag. Erinnerst du dich, was hier los war, als Jodeera hier bedient hat?«(9)


  Der Leimsieder nickte und hörte aufmerksam zu.


  »Es war nicht ihre Schuld, sie war eben zu hübsch, aber die Burschen begannen sich ihretwegen die Köpfe einzuschlagen. Doch wollte ich sie nicht wegschicken. Sie ist mir ans Herz gewachsen. Ich mußte was unternehmen. Ich habe sie mit einem Zauber belegen lassen, der ihre Schönheit vor aller Augen außer meinen verbirgt. Wie konntest du ihn durchschauen?«


  »Vielleicht hat das was damit zu tun?« Cholly fischte das Medaillon aus seinem Kittel.


  »Nimm's ab. Ich halte es einstweilen. Dann geh in die Gaststube und schau nach, ob du Cleya oder Jodeera siehst.«


  Cholly kehrte einen Augenblick später zurück. »Cleya. Es war das Medaillon.«


  Wieder erzählte Cholly seine Geschichte. Ahdio strich über sein Kinn und blickte von seinem Freund zum Medaillon, dann zur Gaststubentür. »Du steckst in Schwierigkeiten«, stellte er fest und gab das Medaillon zurück. »Bis zum Hals. Hör zu, ich habe da diesen alten Kriegskameraden Strick. Er ist ein Magier. Warte! Er ist nicht wie die, die du kennst. Er ist ein Weißer Magier - er kann seine Kräfte gar nicht für Böses einsetzen.(10) Mein Wort darauf, er ist guter Mensch. Sag ihm, daß ich dich geschickt habe.«


  »Wo finde ich ihn?« »Soll das heißen, daß er dir schon wieder entwischt ist?!« brüllte Markmor. Sein Gesicht war nun fast so rot wie sein Gewand.


  »In Landende hatte ich ihn schon fast. Wie sollte ich wissen, daß das Messer von seinem Wams abprallen würde?« Marype hätte sich am liebsten verkrochen.


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich bin ihm bis zum Hafen gefolgt. Das war nicht leicht. Er muß jede Biegung, jede Ecke in jeder Gasse der Stadt kennen. Er begab sich zu einer Schenke. Weinfaß heißt sie. Heraus kam er dann in Begleitung von zwei Männern. Einer ein Fischgesicht, der andere einarmig. Sie stiegen in ein Boot und ruderten weg. Ich mußte vorsichtig sein. Es fällt auf, wenn man in aller Öffentlichkeit erscheint und verschwindet. Außerdem könnt nicht einmal Ihr ihn durch Magie aufspüren, solange er das Amulett trägt.«


  »Du unverschämter Grünschnabel! Du hirnloser Haufen Dung! Wie kannst du es wagen, meine Kräfte in Frage zu stellen?« brüllte der Magier, der gern der Größte in Freistatt gewesen wäre.


  Marype duckte sich erschrocken. »Ich zweifle nicht an Eurer Macht, Meister, aber habt nicht Ihr selbst mir gesagt, daß nicht einmal die Götter Macht über den haben, der den Talisman führt?«


  »Genau, Schwachkopf. Und so werden wir ihn finden.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet. Bei Argash, wenn ich etwas richtig getan haben möchte, muß ich es selbst tun. Paß gut auf, damit du wenigstens etwas lernst. Zuerst werfen wir in Vater Ils' Namen das Netz des Allsehens über die Stadt.«


  »Was soll das nutzen, Meister. Wir können ihn trotzdem nicht sehen.«


  »Manchmal frage ich mich, warum ich mir überhaupt die Mühe mit dir mache. Sag, benutzt du deinen Kopf je für irgend etwas anderes, als Haare darauf wachsen zu lassen?


  Überlege! Mit diesem Zauber können wir die ganze Stadt sehen, von dem einen blinden Punkt abgesehen! Wo immer dieser blinde Punkt ist, werden wir den finden, der das Medaillon hat.«


  Er war ein wenig größer als Ahdio. Er bewegte sich wie ein Schwertkämpfer, mit federndem Schritt und ruhigem Blick, der scheinbar auf nichts gerichtet war und doch alles wahrnahm. Es war eigenartig, daß er keine Waffen trug, nicht einmal einen Dolch. Er war von den Stiefeln bis zum Käppchen in Blau gekleidet.


  »Meine Nichte sagt, daß Ihr Euer Problem nicht mitteilen wolltet. Ihr habt ihr nur gesagt, daß Ahdio Euch schickt. Ihr verwirrt mich. Ich sehe einen Zauber an Euch, der kein Zauber ist, etwas, das nicht Magie und doch sehr mächtig ist. Wollt Ihr mich deshalb konsultieren?«


  Cholly nahm die Kette vom Hals und reichte Strick das Medaillon.


  »Ich bin ein einfacher Leimsieder. Jeden Morgen fahren mein Geselle und ich mit einem Wagen durch die Stadt, um die Leichen zu holen, die von der Nacht übriggeblieben sind. Ich mache Leim aus ihnen. Es ist völlig legal, ich habe eine Konzession, sie aufzusammeln und für die Stadt zu beseitigen. Dieses Medaillon war an einem der Toten, die wir heute morgen aufluden. Seither wurden zwei Anschläge auf mich verübt, jemand folgt mir bei jedem Schritt, den ich mache, und ich habe entdeckt, daß ich Zauber durchschauen kann, wenn ich es trage. Was ich wissen möchte: Was ist dieses Ding wirklich?«


  Strick gab ihm das Medaillon zurück. »Habt Ihr von der Göttin Theba gehört? Nach den Legenden soll sie erklärt haben, daß nichts, nicht einmal die Götter, unsterblich sein dürfen. Götter, müßt Ihr wissen, leben auf vielen Ebenen gleichzeitig. Sterben sie auf einer, leben sie immer noch auf allen anderen. Das geschah mit Vashanka - er ist von hier verschwunden, aber nicht tot.(11) Nun sieht es ganz so aus, als wäre Theba sehr ehrgeizig gewesen und hatte keine Lust, ihresgleichen durch die endlosen Ebenen zu verfolgen, so rief sie eines Nachts einen Stern vom Himmel. Er fiel wie ein feuriger Komet, und in seinem Herzen befand sich ein Klumpen unirdischen Goldes. Theba nahm das weißglühende Gold in die ungeschützten Hände, formte das Amulett, fügte eine Inschrift mit dem Fingernagel ein und tauchte es zum Abschrecken in das Blut einer Jungfrau.«


  »Nicht gerade eine Menschenfreundin!«


  »So ist nach der Legende der Zaubergegenzauber entstanden, ein Zauber, der jede Magie aufhebt. Vielleicht wäre Antizauber eine bessere Bezeichnung. Seine Kraft läßt alle Magie und Zauberkräfte erlöschen. Es ist der absolute Schutz gegen Magie. Es hat jedoch einen Haken. Es hebt auch jegliche Magie seines Trägers auf; Verhexungen, Segen, Verwünschungen: Alle sind hinfällig.«


  »Ich fange an zu begreifen. Unsterblichkeit ist eine übernatürliche Gabe, richtig? Wenn ein Gott also das Medaillon hätte, wäre er kein Gott mehr, sondern sterblich, genauer gesagt, er könnte sterben wie jeder Mensch. Richtig?«


  »Ja, aber sogar Theba war entsetzt, als sie miterlebte, wie ihresgleichen den einen, endgültigen Tod starb. Sie warf ihr Amulett von sich - und es fiel in die Hände Sterblicher. Die meisten Magier wollen nichts damit zu tun haben. Die Gefahren, die es birgt, wiegen mögliche Vorteile auf. Aber es gibt immer irgend jemanden wie Theba, der blind von Ehrgeiz, Habgier oder Neid besessen ist.


  Seid vorsichtig, Cholly. Wenigstens ein Magier will Thebas Medaillon und weiß, daß Ihr es habt. Durch dieses Medaillon, durch den Umstand, daß Gefahr von jemandem droht, der seine Macht nutzen will, deshalb seid Ihr ein Gezeichneter, mein Freund.« »Danke für die Auskunft. Was schulde ich Euch?«


  »Nichts. Ich konnte Euch mit Eurem Problem nicht helfen, und ich berechne nur für geleistete Dienste.«


  »Nun, ich finde, daß ich Euch etwas für Eure Auskunft über den Talisman schulde. Ich mache Euch einen Vorschlag: Wenn Ihr demnächst irgendwas reparieren müßt, dann laßt mich wissen, woran Ihr arbeitet, und ich schicke Euch sogleich den dafür geeigneten Klebstoff, natürlich kostenlos. Einverstanden?«


  »Ihr seid ein anständiger Mann, Leimsieder. Ich freue mich, daß ich Euch kennengelernt habe, und ich hoffe, Ihr könnt Euer Problem lösen.«


  Cholly hielt bei seinem Geschäft an und bezahlte den Jungs ihren Wochenlohn. Sambar würde seinen zur Zuckerbäckerei tragen, aber in einem oder zwei Jahren, würde er ihn für eine andere Art Süßes ausgeben, so wie Aram. Großer Gott, war dieser Junge weibstoll! Es war reines Glück, daß er sich noch nichts geholt hatte. Ah, die Jugend!


  Ehe er in seiner feinsten Kleidung wegging, sagte Aram: »Ein Mann wollte zu Euch. Das erste Mal war er am Nachmittag da, und das zweite Mal erst vor einer Weile. Er hat nicht gesagt, worum es geht, nur, daß er mit Euch sprechen will.«


  »Hat er seinen Namen genannt? Wie hat er ausgesehen?«


  »Er hat keinen Namen genannt, aber er ist leicht zu beschreiben. Er hat silbernes Haar und trägt ein Magiergewand. Kennt Ihr ihn?«


  »Auf gewisse Weise. Ich glaube, ich habe ihn schon gesehen. Was hältst du von ein wenig extra Taschengeld?«


  Arams Augen leuchteten auf.


  »Lauf zu Ahdio in Fuchs' Kneipe. Sag ihm, ich brauche für kurze Zeit sein Hinterzimmer. Und sag ihm noch, er soll seinen Freund Strick bitten, auch zu kommen. Tu's, dann kriegst du einen Wochenlohn extra.«


  Aram war weg wie der Blitz. Cholly schritt die Regalreihen entlang und nahm ein paar Töpfe Klebstoff und Lösungsmittel heraus, dann holte er unter dem Ladentisch noch eine Ledertasche hervor, packte alles ein und gab verschiedene Pinseln dazu.


  Er hoffte, es würde nicht lange dauern. Er war bereits jetzt in Zeitnot, und Ineedra würde ihm eine Gardinenpredigt halten. Am besten führte er sie ins Hari oder in die Goldene Oase aus, um sie zu besänftigen, sobald diese Sache erledigt war.


  Ahdio kannte keinen des Trios, das in die überfüllte Schankstube stolzierte, und er hatte ein sehr gutes Personengedächtnis. Einer, der Jüngste, hatte eine wallende Silbermähne, also waren das wohl die Erwarteten.


  Der gedrungene Bursche mit rotem Gesicht fragte Throde: »He, Humpler! Is' Cholly, der Leimsieder da? Wir soll'n ihn hier treffen.«


  »Nicht, daß ich mich erinnere, aber es geht heute ziemlich geschäftig zu. Frag Ahdio.« Throde deutete mit einem Kopfnicken auf den Hünen im Kettenhemd. Lächelnd hinkte er mit seinem Tablett voller Krüge vom Schanktisch zu den Gästen. Im Vorübergehen zwinkerte er Ahdio zu.


  Wieder war es der Gedrungene, der redete: »Seid Ihr Ahdio?«


  Ahdio lächelte. »Was hättet ihr gern, meine Herren?«


  »Habt Ihr Cholly, den Leimsieder gesehen? Wir haben was Geschäftliches mit ihm zu bereden, versteht Ihr?« Er ließ eine Münze auf seinem Handteller hüpfen.


  Ahdio streckte die Rechte aus. »Vielleicht.«


  Der Rotgesichtige warf die Münze in Ahdios breite Pranke. Ahdio schwieg und ließ die Hand, wo sie war, bis sich darauf weitere Münzen eingefunden hatten.


  »Er ist im Hinterzimmer. Folgt mir.«


  Cholly beobachtete die Tür. Der Feuerkopf fiel ihm sofort auf, dann musterte er die anderen. Der Dunkle im roten Seidendamast war offensichtlich der Anführer, ein Mann, der von seiner Macht überzeugt war.


  »Was zur Hölle ist das?« fragte er sich, als er den letzten des Trios durch die Tür kommen sah.


  Es besaß in etwa die Form seiner Töpfe in der Werkstatt, war gedrungen und rotgesichtig, hatte stämmige kurze Beine, die in hornigen, dreizehigen Füßen mit Schwimmhäuten endeten, Ohren wie ein Esel, kleine Wieselaugen und ein breites Froschmaul voll langer, gelbgrüner Zähne. Seine dicken, muskulösen Arme hingen so tief hinunter, daß die knotigen Knöcheln über den Boden schleiften. Sein verfilztes zottiges Gefieder war rostfarben. Und ganz oben war etwas, das ein wenig einem Hahnenkamm ähnelte. Einen richtigen Kopf oder Hals hatte es jedenfalls nicht.


  Es war häßlich.


  Cholly bedeutete den beiden Männern ihm gegenüber in der Nische Platz zu nehmen, dann bat er Ahdio einen Stuhl zu bringen und drei große Biere für seine Gäste.


  »Es ist nichts Persönliches, das müßt ihr verstehen. Ich sitze nur nicht gern, wo ich mich nicht richtig rühren kann. Wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Chollander. Und Eurer?« fragte er den Schwarzbärtigen.


  »Ich fühle mich nicht gekränkt. Ich heiße Markmor. Dieser junge Narr ist mein Geselle, Marype.«


  »Hat der Dämon einen Namen?«


  »Ich hatte vergessen, daß Ihr seine echte Gestalt sehen könnt. Aber ich fürchte, seinen richtigen Namen kann ich Euch nicht nennen. Er hört jedoch auf >Rubigo<«.


  »Gut, dann eben Rubigo.« Er nahm einen Schluck seines Weins.


  »Wieviel wollt Ihr dafür?« fragte Marype.


  Markmor funkelte ihn an. Rubigo kicherte über ein solches Benehmen. Nicht einmal ihm wäre so etwas passiert.


  »Ich bespreche Geschäfte immer erst nach einem erbaulichen Umtrunk. Es würde mir nie einfallen, Geschäfte mit jemandem zu machen, der nicht erst freundschaftlich bei einem Humpen mit mir zusammengesessen hat. Ihr scheint mir gute Manieren zu haben, Markmor. Gewiß versteht Ihr das. Vielleicht wird auch Euer ungeduldiger Geselle es mit der Zeit lernen. Aber wenn er wie meine beiden ist, könnte das noch eine Weile dauern.«


  Nach einer Ewigkeit, wie es schien, währenddessen der Dämon mürrisch bei der Tür stand, kehrte Ahdio mit einem Stuhl zurück. Throde folgte mit dem Tablett, auf dem drei kannengroße Krüge standen, von denen jeder mindestens zwei Maß Rotgold faßte, wenn nicht mehr. Rubigo ließ sich auf die Bank sinken, griff sogleich nach einem der Zinnkrüge und setzte ihn mit großer Begeisterung an sein breites Maul. Throde stellte das Tablett ab und ging.


  Cholly nippte an seinem Wein und fragte: »Ist Euch Bier überhaupt recht? Es ist das beste Gebräu, das er führt. Ich vergaß zu fragen.«


  »Das ist schon in Ordnung«, versicherte ihm Markmor und nahm einen Krug mit beiden Händen. Marype folgte seinem Beispiel.


  Rubigo leerte seinen mit langen, gurgelnden Schlucken. Als er den Krug absetzen wollte, machte er eine erschreckende Entdeckung: Der Krug klebte an seinen Lippen und Händen. Er quiekte vor Ärger. Dann mußte er auch noch feststellen, als er aufstehen wollte, daß seine Federn an der Bank klebten.


  Markmor und Marype erkannten die Falle zu spät. Auch sie klebten fest. Ihre Lippen und Hände ließen sich nicht vom Krug lösen und ihre Gewänder nicht von Bank und Fußboden. Die Augen des Meisterzauberers blitzten wie amethystfarbene Flammen. Ein wütendes Knurren grollte in seiner Kehle.


  Schwefelrauch schoß empor, und Rubigos Krug fiel klappernd auf den Holzboden. Einen Moment später schwand der Rauch, und der Dämon stand in der Mitte des Zimmers.


  »Nicht dumm ausgedacht, dicker Mann. Zu dumm für dich, daß du nicht gewußt hast, daß wir Dämonen auf andere Ebenen springen können, einfach wenn wir es wollen. Ha ha!


  Hat dir denn nie jemand gesagt, daß du dich nicht mit uns anlegen sollst? Jetzt wirst du sterben!«


  »Meinst du wirklich? Ich glaube eher, daß du mir gar nichts anhaben kannst, solange ich Thebas Talisman trage. Was hältst du davon, wenn ich dir mit meinem Beil auf den Leib rücke? Wie willst du wissen, daß es dir nicht den Garaus macht?«


  Rubigo hielt einen Moment inne. Cholly stand auf und löste sein Fleischerbeil vom Eisenring an seinem Gürtel, mit der Linken zog er sein Ilbarsimesser. Er wartete lächelnd.


  »Gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, knurrte Rubigo und schwang einen langen Arm mit scharfen grünen Krallen nach Cholly. Seine Klaue hatte drei mit Schwimmhäuten verbundene Finger und einen Daumen. Cholly wich mühelos aus. Der Dämon war langsam. Cholly hackte mit dem Beil.


  Rubigos Klaue fiel auf den Boden. Einen Moment lang lag sie sich windend da, dann verschwand sie. Die braungrüne Flüssigkeit aus des Dämons Stumpf hörte auf zu fließen, und schon war die Klaue zurück. Rubigo lachte höhnisch.


  Oh oh, dachte Chollander.


  Kichernd und geifernd umkreiste ihn Rubigo, wollte offenbar Katz-und-Maus mit ihm spielen, bevor er ihn tötete. Er peitschte mit den Armen nach ihm, und seine Krallen zerschnitten die Luft, ohne jedoch nahe genug zu kommen. Der Leimsieder blieb ruhig, duckte sich und wehrte ab. Einmal sprang er vor, und es gelang ihm, das Beil tief in Rubigos Brust zu hacken. Die Wunde schloß sich jedoch, kaum daß er die Waffe zurückgezogen hatte.


  Markmor und Marype beobachteten Mann und Ungeheuer unentwegt über die Krugränder.


  Die Höllenbrut ermüdete den Leimsieder. Er war zwar unverletzt, aber er rang bereits nach Atem. Schweiß tropfte ihm in die Augen und brannte. Er schob das Ilbarsimesser in seine Scheide zurück und faßte das Beil mit beiden Händen. Er blinzelte und wehrte ab und griff an. Natürlich war ihm klar, daß er seine Taktik ändern mußte, ehe er in seiner Erschöpfung einen entscheidenden Fehler machte.


  Verdammt, dachte er. Ich habe ihm genug Hiebe versetzt, daß sie eine ganze Abteilung Soldaten in die Hölle geschickt hätten, aber seine dämonische Magie heilt seine Wunden jedesmal. Wenn er ein Sterblicher wäre, könnte ich ihn fertigmachen!


  Cholly lächelte.


  Er schwang sein Beil wieder mit einer Hand und tastete mit der anderen nach dem Talisman. Er riß ihn über den Kopf und brummte: »Das genügt. Das wollt ihr doch haben. Nimm es. Ich kann nicht mehr kämpfen. Nimm das verfluchte Ding und laß mich in Ruhe. Ich weiß, wann ich geschlagen bin.«


  »Das gefällt mir schon besser, Fettsack. Du bist gut, aber mit einem Dämon wie mir kannst du es nicht aufnehmen. Gib her!«


  Er fing das Medaillon mit Schwimmflügelklauen. Jetzt würde er den fetten Kahlkopf töten, denn nun gab es nichts mehr, was es verhindern könnte. Er blickte zu dem Zauberer und seinem Gesellen, hielt das Kleinod hoch und grinste. Und als er zurückschaute, konnte er gerade noch Licht auf der herabsausenden Klinge schimmern sehen. Kurz bevor seine Knopfaugen in den Kopf zurückrollten, leuchtete noch flüchtig Begreifen in ihnen auf.


  Cholly holte sich das Medaillon aus der leblosen Klaue zurück und hängte es sich wieder um den Hals. Als nächstes setzte er den Fuß auf des Dämons Gesicht und plagte sich, sein Beil aus dem Schädel zu befreien. Dann schob er den Schaft wieder in seine Halterung am Gürtel und setzte sich an den Tisch zurück.


  »Arbeit, die durstig macht«, bemerkte er. Er zog sein langes Messer und legte es zwischen sich und die Magier. Dann schenkte er sich Wein nach und trank, nahm sich lange genug Zeit, seine Pfeile hervorzuholen, sie zu stopfen und an der Kerze auf dem Tisch anzuzünden.


  Er ließ sich Zeit, auf seine beiden Gefangenen achtete er scheinbar nicht. Er sog ein oder zweimal an der Pfeife, blies ein paar Rauchringe und nippte seinen Wein. Die ganze Zeit über lächelte er und spielte hin und wieder müßig mit dem Ilbarsimesser.


  »Was soll ich mit euch tun?« brach er schließlich das angespannte Schweigen. »Wenn ich euch laufen lasse, sind wir wieder da, wo wir angefangen haben, außer daß ich jetzt weiß, wer ihr seid. Ich habe Besseres zu tun, als mit euren angeheuerten Meuchlern und euren Zaubertricks Versteck zu spielen. Ich muß für meinen Lebensunterhalt arbeiten.


  Habt ihr schon mal gesehen, wie Leim hergestellt wird? Wir fangen mit einer Leiche an. Zuerst wird sie ganz ausgezogen und nach erkennbaren Krankheiten untersucht. Als nächstes hacken wir die Hände ab, schneiden die Gurgel auf und hängen die Leiche mit dem Kopf nach unten auf, damit das Blut auslaufen kann. Könnt ihr mir folgen? O ja, wenn der Tote schönes Haar hat - Eures würde einen guten Preis erzielen, Marype -, ziehen wir erst die Kopfhaut ab, bevor wir die Leiche aufhängen.«


  Er hielt inne, um sich nochmals Wein nachzugießen. Markmor wirkte nervös, und Marype war kreidebleich.


  »Dann hacken wir die Arme und Beine ab und werfen sie in einen großen Kessel mit kochendem Wasser. Das Fett, das sich aussondert, verkaufen wir an einen Seifensieder, und die Knochen trocknen wir, um sie später als Brennstoff zu benutzen.«


  Markmor sah aus, als wäre ihm entsetzlich übel, und Marypes Gesicht war jetzt noch blasser als sein Haar.


  Cholly nippte an seinem Wein und lächelte insgeheim über die gewünschte Reaktion der beiden. Er fuhr fort: »Seht es aus meiner Sicht. Ich kann mich nur sicher vor euch fühlen, wenn ich mich euer entledige. Auf meine Weise könnt ihr nicht nur tot bleiben, sondern auch einen nützlichen Zweck erfüllen. Ich nehme an, ihr wißt, daß ich Magier nicht gerade mag.


  Andererseits könnte ich euch am Leben lassen. Das Problem ist dabei nur: Wie kann ich sicher sein, daß ihr nicht wieder auf mich losgeht? Ich denke, ich könnte euch die Hände abhacken und die Zunge herausschneiden. Die Füße sollte ich dann wohl am besten auch gleich absägen, damit ihr nicht lernt, wie man sie als Hände benutzen kann, das habe ich nämlich mal bei einem Bettler gesehen. Die Augen, ja die müßten natürlich auch weg. Kann einer von euch mit den Ohren wackeln? Nein? Dann kann ich sie euch lassen.«


  Markmor starrte den Mann an und war sich nicht sicher, ob er bluffte. Wenn er an seiner Stelle wäre, wüßte er, was er tun würde.


  Das Zusammenwirken von Bier und Angst forderte schließlich ihren Zoll von Marypes Blase. Marype blickte seinen Gesellen voll Ekel an.


  Cholly stellte sein Glas lächelnd ab. »Nehmt es mal von der guten Seite. Ihr werdet Thebas Talisman tragen dürfen - ein paar Minuten zumindest. Ist es das nicht, was Ihr gewollt habt?« sagte er zu Markmor. »Seht es aus meiner Sicht. Silberhaar hier hat bereits versucht mich töten. Den Burschen, der das Medaillon vor mir trug, hat er umgebracht. Dieses Goldstück ist zu mächtig, um es jemandem wie euch zu geben, und außerdem muß ich mir meinen Unterhalt verdienen. Ich muß irgendwie sicher sein, daß ich meine Ruhe vor euch habe.«


  Cholly klopfte den Tabakrest aus seiner Pfeife, stopfte sie aufs neue und zündete sie wieder an der Kerze an, während Markmor über seine Worte nachdachte.


  »Ich muß mal«, erklärte Cholly seinen Gefangenen. »Ich bin bald zurück. Geht nicht weg«, spottete er und stand auf. Er steckte sein Ilbarsimesser ein und stieg über den Kadaver des Dämons hinweg.


  Cholly kehrte ein paar Minuten später zurück. Ihm folgte der hünenhafte Wirt und diesem wiederum ein Bärtiger, der sogar noch größer war und einen Stock hielt. Dieser dritte und größte der drei war ganz in Blau gewandet; Macht schien von ihm auszustrahlen.


  Die Magier versuchten vergebens zu entkommen.


  »Gut gemacht, Cholly. Was werdet Ihr jetzt mit ihnen tun?« fragte Strick lachend.


  »Das weiß ich immer noch nicht. Ich kann sie nicht einfach laufenlassen, aber ich möchte sie nur töten, wenn es unbedingt sein muß. Könnt Ihr mir einen Rat geben?«


  »Nun, es gibt da zweierlei, das vielleicht wirken könnte. Erstens, wenn man den wahren Namen eines Magiers kennt, hat man Macht über ihn.«


  »Deshalb wollte er mir den Namen des Dämons nicht sagen!«


  »Stimmt. Zweitens, es gibt einen Eid, den er nicht brechen kann: Jenen Eid, welchen er auf seine Kräfte schwört. Ihr braucht ihn nur zu zwingen, Euch seinen richtigen Namen zu nennen und auf ihn und seine Kräfte zu schwören, daß er Euch in Ruhe läßt. Wenn er diesen Eid bricht, wird er zumindest seine Kräfte für alle Ewigkeit verlieren.«


  Markmor starrte den Fremden an. Nur ein Magier konnte mit einer solchen Sicherheit über diese Dinge sprechen, und doch war ihm dieser Mann fremd. Er kannte die paar ilsigischen Zauberer und die von der Magiergilde sowie die Außenseiter Enas Yorl und Ischade. Aber wer immer dieser Emporkömmling war, er würde später mit ihm abrechnen.


  Da fragte Ahdio: »Aber wie soll Cholly wissen, ob er die Wahrheit sagt? Höchstwahrscheinlich wird er doch lügen!«


  »Eine gute Frage, mein Freund. Ich kann da helfen. Dieser Stock hier ist kein einfacher Spazierstock. Er ist ein Wahrheitsstab. Wer ihn berührt, kann nicht lügen, ohne tot umzufallen.«


  Cholly sog an seiner Pfeife und überlegte. Schließlich fragte er: »Nun, meine Herren, was meint ihr? Wollt ihr den Eid schwören, daß ihr die Finger von dem Medaillon laßt und aufhört, mich zu belästigen?«


  Strick drückte den Stab leicht auf Markmors Kopf. Der Zauberer nickte. Auch Marype nickte, als er ihn auf seinem Kopf spürte. Markmor knurrte in seinen Krug.


  »Ich werde Markmor als ersten befreien. Es wird gräßlich schmecken und brennen, aber es befreit eure Lippen innerhalb von zwei Minuten.«


  Cholly langte unter den Tisch und zog eine Ledertasche hervor, aus der er eine Flasche und einen Pinsel nahm. Er strich die Flüssigkeit aus der Flasche solange auf die Lippen des Hexers, bis sie sich vom Krug lösten. Der Wahrheitsstab ruhte auf seinem Kopf.


  »Ahhh! Was war das für ein grauenvolles Zeug?« Markmor spuckte auf den Boden.


  »Berufsgeheimnis. Seid froh, daß es gewirkt hat. Seid Ihr jetzt bereit, mir Euren Namen zu nennen?«


  »Ja, verdammt!« Markmor verriet ihm seinen wahren Namen.


  »Und schwört Ihr jetzt bei diesem Namen, den Ihr gerade genannt habt, und bei Euren magischen Kräften, Thebas Talisman nie wieder zu begehren und mich und die Meinen für immer in Ruhe zu lassen.«


  »Ich schwöre es.«


  »Sagt es Wort für Wort!«


  Markmor wiederholte seinen echten Namen und schwor bei diesem und seinen Kräften.


  Marype war schwieriger, hauptsächlich, weil er seinen Krug geleert hatte und nicht mehr ganz nüchtern war.


  Schließlich knurrte Markmor. »Oh, um Anens willen, leiste diesen verdammten Eid, damit wir hier raus können!«


  Cholly befreite den Jüngeren, erfuhr seinen Namen und erhielt seinen Schwur.


  »Dürfen wir gehen?« fragte Markmor ungeduldig.


  »Einen Moment. Ich finde Ihr solltet noch eines wissen: Wenn Euer weißhaariger Bursche heute morgen einfach zu mir gekommen wäre und mir ein vernünftiges Angebot gemacht hätte, bevor ich herausfand, was mit diesem Talisman los ist, hättet Ihr ihn preiswert kaufen können. Zu dumm, daß Ihr es nicht auf ehrliche Weise probiert habt, denn wenn jemand versucht, mich herumzustoßen, habe ich die Angewohnt, zurückzustoßen. Jetzt dürft ihr gehen.«


  Markmors Gesicht war fast so rot wie sein Seidengewand. »Soll das heißen, daß du überhaupt nicht versucht hast, diesem Mann den Talisman abzukaufen? Du hirnloses Rindvieh, wo hast du deinen Verstand gehabt? Du hattest es mit einem Geschäftsmann zu tun! Was glaubst du, was er macht? Er kauft und verkauft! Also in solchen Augenblicken halte ich es fast für gerechtfertigt, dir den Hals umzudrehen. Begabung oder nicht. Gehirngeschädigt bist du! Ja, Gehirngeschädigt.«


  Er schimpfte immer noch, während er und Marype außer Sicht verschwanden, wobei sie ihre Kleidung festgeklebt auf Bank und Boden zurücklassen mußten.


  Tränen rannen über Ahdios rote Wangen, und Strick schnappte nach Atem. Die drei großen Bäuche hüpften vor Lachen.


  Ahdio fand als erster seinen Atem wieder. »So gelacht habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr. Habt ihr sein Gesicht gesehen, als du gesagt hast, er hätte es für ein paar Kronen kaufen können?«


  »Ja, und wenn er wieder nüchtern ist, wird er erst noch sein blaues Wunder erleben!« fügte Strick hinzu.


  »Könnte keinen Besseren treffen«, sagte Cholly grinsend.


  »Ich habe eine Flasche ganz besonders edlen Weins für einen solchen Anlaß aufgehoben. Ich möchte euch dazu einladen. Es muß gefeiert werden«, sagte Ahdio.


  Strick fragte Cholly: »Wenn sie nicht zu schwören bereit gewesen wären, hättet Ihr sie dann getötet?«


  »Nein, aber das konnten sie nicht wissen. Ich machte ihnen Angst, als ich ihnen die Möglichkeit ausmalte. Sobald Markmor sich an meine Stelle versetzte, war er überzeugt, daß ich sie beide töten würde. Es ist nur menschlich, anzunehmen, daß andere in derselben Lage ebenso handeln würden wie man selber. Da Markmor mich umgebracht hätte, ohne einen Gedanken an mich zu verschwenden, glaubte er natürlich, daß ich ihn ebenfalls töten würde. Schließlich hat er ja bereits gesehen, wie ich seinem Schoßdämon den Schädel spaltete.«


  »Dann war es also ein Bluff«, staunte Strick. »Und wenn er verlangt hätte, Eure Karten zu sehen?« »Hätte ich ihn zappeln lassen. Er konnte ja nirgendwohin. Früher oder später hätte er schon nachgegeben. Es geht eine Menge Bier in diese Krüge.« Cholly grinste.


  »Erinnert mich daran, nie mit Euch um etwas zu spielen.«


  Wieder hüpften drei große Bäuche vor Lachen.


  Schließlich fragte der Leimsieder: »Ist dieser Stock wirklich ein Wahrheitsstab, oder war das auch ein Bluff?«


  »Spielt es eine Rolle? Markmor hat es geglaubt.«


  »Wie soll ich das wieder sauberkriegen?« fragte Ahdio sich laut.


  »Ich habe mehrere Flaschen Lösungsmittel in meiner Tasche. Wir können den Dämon durch die Hintertür werfen, dann hole ich ihn in der Früh ab. Was er wohl für einen Leim abgeben wird?«
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  (6) Siehe Blutsbrüder von Joe Haldeman, Geschichten aus der Diebeswelt: Der blaue Stern, Bastei-Lübbe 20091


  (7) Siehe Die Säulen des Feuers von Janet Morris in Geschichten aus der Diebeswelt: Die Säulen des Feuers, Bastei-Lübbe 20155


  (8) Siehe Der Bann der Magie von Andrew und Jodie Offutt in Geschichten aus der Diebes welt: Der Bann der Magie, Bastei-Lübbe 20179


  (9) Siehe Die verschleierte Dame von Andrew Offutt in Geschichten aus der Diebeswelt: Armeen der Nacht, Bastei-Lübbe 20140


  (10) Siehe Heimkehr von Andrew Offutt in Geschichten aus der Diebeswelt: Im Herzen des Lichts, Bastei-Lübbe 20192


  (11) Siehe Gottsohn von Andrew Offutt in Magira 38, herausgegeben vom Ersten deutschen Fantasy Club, 8390 Passau, Postfach 1371


  Personenregister


  Am Ende jedes Eintrags wird auf den Band verwiesen, in dem die jeweilige Figur zum ersten Mal vorgestellt wurde. Die Abkürzungen bedeuten im einzelnen:


  DF = Die Diebe von Freistatt (Band 20089)


  BS = Der Blaue Stern (Band 20091)


  WE = Zum Wilden Einhorn (Band 20093)


  RW = Die Rache der Wache (Band 20095)


  GF = Die Götter von Freistatt (Band 20098)


  VF = Verrat in Freistatt (Band 20101)


  KD = Der Krieg der Diebe (Band 20107)


  HN = Hexennacht (Band 20113)


  SF = Sturm über Freistatt (Band 20122)


  AN = Armeen der Nacht (Band 20140)


  FZ = Die Farbe des Zaubers (Band 20149)


  SFE = Die Säulen des Feuers (Band 20155)


  HF = Die Herrin der Flammen (Band 20167)


  BM = Der Bann der Magie (Band 20179)


  IH = Im Herzen des Lichts (Band 20192)


  MK = Die Macht der Könige (Band 20206)


  Die Freistätter


  Ahdiovizun - Wirt in Fuchs' Kneipe, einer der verrufensten Spelunken Freistatts, zudem Treffpunkt der >Volksfront für die Befreiung Freistatts<. (SF)


  Dubro - der große, ruhige Schmied und der Ehemann der S'danzo Illyra. (DF)


  Eindaumen - der Wirt der Kneipe >Zum Wilden Einhorn<. Er kontrolliert den Krrf-Drogenhandel. (BS)


  Gorthis - ein Juwelier in der Oberstadt (MK)


  Hakiem - der ehemalige Geschichtenerzähler der Stadt, jetzt Berater der Beysiber. (DF)


  Hanse Nachtschatten - ein junger, außergewöhnlich geschickter Dieb. (DF)


  Hort - Sohn eines Fischers, jetzt gelegentlich der Gefährte Hakiems. (RW)


  Illyra - eine Seherin, die die Vergangenheit und Zukunft aus den Karten liest. Ihr Sohn Arton wurde von den Göttern gezeichnet und ist der Spielgefährte des Sturmkindes Gyskouras. (DF)


  Jubal - ein riesiger Neger, der sich früher als Gladiator verdingte, danach baute er eine eigene Organisation in Freistatt auf, die Falkenmasken, ehe er von Tempus besiegt wurde. Nun wirkt Jubal hinter den Kulissen. (BS)


  Lalo - ein Porträtmaler, mit einem magischen Talent ausgestattet, das er selbst nicht ganz versteht. Er vermag nicht das Äußere, sondern das Innere eines Menschen abzubilden. (GF)


  Moria - einst eine Sklavin Ischades. Wurde in eine rankanische Edelfrau verwandelt. Nun hält sie Stilcho versteckt. (DS)


  Mradhon Vis - ein Nisibisi-Abenteurer und Spion. Er hat bisher noch jeden verraten und wurde im Gegenzug oft verraten. (RW)


  Myrtis - die einflußreichste Madame der Straße der Roten Laternen (DS)


  Schnapper Jo - ein Schurke und früherer Gehilfe der Dämonin Roxane, der die Vernichtung der Magie in Freistatt überlebte. Arbeitet nun im >Wilden Einhorn<. (FZ)


  Stilcho - einer von den Toten, die die Nekromantin Ischade ins Leben zurückberief. Er wurde vom Tod >geheilt<, als die Magie aus Freistatt gebannt wurde. (KD)


  Zip - Rebell und Anführer der >Volksfront zur Befreiung Freistatts<, einer Organisation, die mehr und mehr zerfällt. Mit seinen letzten Gefährten sorgt Zip sich nun um den Frieden in der Stadt. (HN)


  Die Magier


  Enas Yorl - einer der mächtigsten Magier. Mit dem Fluch des ewigen Lebens belegt, außerdem vermag er ständig seine Gestalt zu wechseln. (DF)


  Ischade - Nekromantin und Diebin. Gibt den Fluch, unter dem sie steht, an ihre Liebhaber weiter, die dann sterben müssen. Ihre große Rivalin Roxane schafft es, sie in die politischen Intrigenspiele in Freistatt reinzuziehen. (RW)


  Markmor - ein junger, ehrgeiziger Magier. (MK)


  Roxane - die Todeskönigin und Nisibisi-Hexe, wurde beinahe zerstört, als Sturmbringer die Magie aus Freistatt vertrieb. Nun ist sie im Körper Tasfalens gefangen, ein früherer Liebhaber Ischades. (KD)


  Strick - ein weißer Magier, der sich in Freistatt niederläßt. Er hilft allen Leuten, die zu ihm kommen, doch er verlangt mitunter einen ungewöhnlichen Preis für seine Hilfe. (BM)


  Die Rankaner in Freistatt


  Chenaya - Sonnentochter und Kusine des Prinzen Kadakithis und erklärte Gegnerin der Beysa. Gilt als beste Gladiatorin im Reich, die niemals einen Kampf verliert. (HN)


  Daphne - Prinzessin von Ranke und immer noch Gemahlin von Prinz Kadakithis. Wurde von Chenaya aus der Sklaverei gerettet. (FZ)


  Gyskouras - eines der Sturmkinder. (SF)


  Kadakithis, Prinz - der charismatische, aber ein wenig naive Statthalter Freistatts. Mit der Beysa liiert, was nicht viele Freistätter äußerst ungerne sehen. (DF)


  Kama - eine Kriegerin des 3. Kommandos und Tochter von Tempus. Die Geliebte von Zip und Molin Fackelhalter. (HN)


  Molin Fackelhalter - Hohepriester von Freistatts Kriegsgott (wer auch immer das im Moment ist). Hüter der Sturmkinder, überwacht den Bau der Mauer um die Stadt. (DF)


  Stiefsöhne - Söldner, die durch einen heiligen Eid aneinander gebunden sind. Tempus völlig loyal, ziehen mit ihrem Führer dorthin, wo sie gerade benötigt werden. Zu den Stiefsöhnen gehören Critias, sein Partner Straton und der Magier Randal.


  Tempus - ein nahezu unsterblicher Söldnerführer, der sein Leben ganz Vashankas, dem Kriegsgott, geweiht hat. Mit dem Fluch geschlagen, weder lieben noch Liebe annehmen zu können. (WE)


  Walegrin - rankanischer Offizier. Halbbruder der Seherin Illyra. (WE)


  Die Beysiber


  Shupansea - genannt die Beysa, die Herrscherin der Beysiber, jenes fischäugige Volk, das Freistatt besetzte. Die Beysa unterhält eine Liebesbeziehung zu Prinz Kadakithis. (HN)


  Besucher in Freistatt


  Feltheryn - zusammen mit seiner Schauspielertruppe macht er ganz Freistatt unsicher. Auf dem Spielplan steht das Stück >Die Macht der Königen<. (MK)
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